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Sandra Henke
VAMPIRE’S KISS – Gebieter der Dunkelheit

Seit langer Zeit liegt ein dunkler Schatten über dem Königreich der Menschen. Nur ein geheimnisvoller Zauber verhindert, dass die Vampire von Valkenhorst sie zu willenlosen Sklaven machen. Doch dann geschieht ein Unglück: Der König wird schwer verwundet – und nur der Biss eines Blutsaugers kann sein Leben retten. Die Königstochter Loreena hat keine andere Wahl: Sie muss in das Land der Vampire reisen und den dunklen Grafen Aroq um Hilfe bitten. Schnell wird sie zum Spielball zweier dominanter Männer, deren scharfe Zähne sie nicht nur vor Furcht erschaudern lassen. Denn Loreena entdeckt auch, was schon lange in ihr schlummert: eine dunkle Leidenschaft, gegen die sie sich wehrt … und der sie sich trotzdem mit Haut und Haar ergeben will!


Teil I
Loreena


Kapitel 1

Es begann vor weit zurückliegenden Tagen im Königreich Ingrimm. Belagert und bekämpft von den Heeren Wahnsteins im Westen und Frostlandes im Norden, wehrte sich das Volk der südlichen Krisis verzweifelt gegen eine Niederlage. Doch eine viel gefährlichere Macht lauerte im Osten auf einen Moment der Schwäche. Valkenhorst, das Land der Vampire, wollte Ingrimm nicht durch Krieg, sondern durch eine subtilere Art unterjochen. Die Blutsauger herrschten über menschliche Untertanen, knechteten und töteten in schwarzen Samtroben. Sie vermochten Ingrimm nicht einzunehmen, denn das Reich besaß das Geheimnisvolle, einen Schutz, der den Bewohnern Immunität gegen den übernatürlichen Einfluss der Vampire gewährte. Erhaben wartete Valkenhorst auf die Wende. Die östliche Krisis wusste, ihre Chance würde kommen. Und eines Tages kam sie ... 

***

»Bring ihm einen Becher Wasser.« Loreena kniete vor dem Krankenbett ihres Vaters, als die Nacht hereinbrach. Auf der Kirschholzkommode unter dem Fenster stand eine Trauerkerze. Die zuckende Flamme erhellte spärlich das Gemach. Die Atmosphäre war gespenstisch, bedrückend wie in der Familiengruft. Loreenas Blick folgte dem klumpfüßigen Diener, der in den Korridor humpelte und mit einem Tonkrug zurückkehrte. Er füllte einen Holzbecher mit Wasser und reichte ihn ihr. Dann zog er sich zurück. 

»Trink, Vater. Du musst trinken.« Sie hielt Wor den Becher an die spröden Lippen, doch er winkte ab.

»Was nützt es zu trinken, Tochter. Ich werde sterben, so oder so.«

Sie zog besorgt die Gänsedaunendecke bis unter seine Achseln. Es schmerzte, den nahenden Tod in seinen trüben Augen zu sehen.

Verwundet war er am Ende des Winters von der großen Schlacht auf der Ebene Fallbö zurückgekehrt, durchbohrt von einer Schwertklinge Firns. Mit seiner königlichen Kraft schwand die Hoffnung des Ingrimmschen Volkes. Lomas, der Sohn des Königs, wurde ein Gefangener des Nordens. Alle Heerführer waren in den Schlachten gestorben, alle Flottenkapitäne mit den brennenden Kriegsschiffen vor den Kaimauern der Hauptstadt Küstenmarks untergegangen. Nun lag auch König Wor im Sterben. Es gab niemanden, der das gebeutelte Volk anzuführen vermochte. Tiefer als jemals zuvor lagen seine Augen in den Höhlen, umrandet von Schatten. Die Barthaare sahen stumpf aus, und seine Lippen waren aufgeplatzt.

Loreena bemerkte, dass er Mühe hatte zu sprechen. Das schulterlange silbergraue Haar lag verschwitzt auf dem Kissen. »Du darfst nicht aufgeben. Es gibt immer Hoffnung!« Verzweifelt legte sie die Hand auf seinen fiebrig warmen Unterarm. 

Als er sich umdrehte und seine Hand auf die ihre bettete, verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. »Die gibt es, aber sie ist zweifelhaft.«

Sie runzelte die Stirn. Besorgt und dennoch neugierig fragte sie: »Wovon sprichst du, Vater?« 

Er verstärkte seinen Griff, als wolle er die Intensität seiner Worte unterstreichen. »Wir müssen einen Pakt mit dem Teufel schließen, um das Ruder noch einmal herumzureißen.«

Loreena zog die Hand unter der ihres Vaters hervor. Sie starrte ihn an, diesen alten Mann, der mit einem Loch im Bauch auf dem Bett lag und von Fieberträumen geplagt sein musste. Schließlich fand sie ihre Sprache wieder. »Du kannst sie nicht meinen. Du kannst nicht von ihnen sprechen – diesen Teufeln in Menschengestalt. Diese Bestien lauern nur darauf, unsere vom Krieg ausgemergelten Körper auszusaugen.« Sie schwieg einen Moment. Als Wor nicht antwortete, fuhr sie wütend fort: »Sie halten die Menschen innerhalb der Grenzen Valkenhorsts gefangen. Vater, sie zwingen unseresgleichen nicht nur, für sie zu arbeiten, sondern halten ganze Familien wie Tiere in einem Käfig ohne Gitter.«

»Genug, Loreena.« Wor hob mühsam die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.

Unbeeindruckt machte sie ihrem Hass auf Valkenhorst weiterhin Luft. »Die Menschen der östlichen Krisis sind lebendiges Futter. Sie leben nur, um Blut zu lassen und irgendwann ausgesaugt zu werden. Oh, nein, die feinen Vampire in schwarzem Zwirn machen sie nicht zu den ihren, sondern zapfen ihnen mit Nadeln Blut ab, lassen sie zur Ader. Hast du an die Kinder gedacht?«

Unter lautem Stöhnen setzte Wor sich auf. Es dauerte eine Weile, bis er Luft holen konnte. Plötzlich griff er nach dem Holzbecher und schmiss ihn an die Wand gegenüber seiner Ruhestätte. Das Gefäß traf das Porträt seiner verstorbenen Ehefrau Rominda, fiel polternd auf den Steinboden und rollte aus. Als würde Rominda weinen, lief das Wasser in Schlieren das Bild herab.

»Ingrimm wird untergehen! Ein Land kann ohne Anführer nicht kämpfen. Ich werde in die Geschichte eingehen als König des Niedergangs. Ich habe die südliche Krisis ins Verderben regiert, doch ich werde Ingrimm retten.«

»Koste es, was es wolle?« Sarkastischer hätte ihre Stimme nicht klingen können. 

Er ignorierte ihre Frage, betrachtete mürrisch den Wasserfleck auf dem Gemälde. »Morgen wirst du nach Wölfing reiten und Graf Aroq auf der Wolfsburg besuchen.«

Loreena starrte ihn an. Sie entschied, mit Vernunft auf ihn einzuwirken. Ihr Vater war zu schlau, um sich durch Wutausbrüche überzeugen zu lassen. »Vampire kämpfen nicht mit Schwert, Pfeil und Bogen. Sie wären schlechte Verbündete.«

Wor legte sich wieder hin.

Loreena sprang auf, um ihm zu helfen, aber er schüttelte das Haupt. Verschwitzte Haarsträhnen flogen umher und blieben an seinen glühenden Wangen kleben. »Sie sollen nicht kämpfen, um Himmels willen, Loreena! Kraft sollen sie mir schenken!«

Sie schluckte. Schlimme Vorahnungen schnürten ihr die Kehle zu, während Tränen in ihre Augen schossen. Erschüttert setzte sie sich auf die Bettkante. 

»Nur ein gesunder König ist ein guter König. Ich kann das Heer nur in die Schlacht führen, wenn ich in der Lage bin, aufrecht auf einem Pferd zu sitzen und zuzuschlagen. Mein Kind, dazu brauche ich Aroqs Biss.«

»Nein, bitte, das Fieber verwirrt dich. Das kann dein Volk nicht von dir verlangen.«

»Das kann es sehr wohl, aber es tut es nicht. Es ist meine Entscheidung. Ich würde selbst zum Grafen reiten, aber mein Körper ist zu schwach.« 

Loreena kämpfte mit Tränen. Um sich abzulenken, kaute sie auf den Spitzen des hüftlangen, sandfarbenen Haarzopfs, der ihr über die Schulter hing. Eine Unart, die sie seit Kindheitstagen nicht abgelegt hatte. Sie wollte nicht weinen. Tränen würden Wors Herz brechen. Auch wenn er vorgab, er wäre zu allem bereit, bemerkte sie seine Unruhe, denn er räusperte sich nervös nach jedem Satz, den er von sich gab. 

»Du würdest einer von ihnen werden.«

Er drehte sein Gesicht fort und starrte auf den Deckenleuchter, dessen Kerzen nur in der Hochzeitsnacht von Wor und Rominda und in der Nacht ihrer Geburt jemals angezündet worden waren.

»Bitte Graf Aroq, mich mein Reich retten zu lassen. Ist Ingrimm in Sicherheit, begebe ich mich freiwillig in seine Hände.«

»Er wird eine Gegenleistung verlangen.« Loreena beobachtete voller Verzweiflung, wie sich Wors Finger in die Bettdecke krallten. 

»Wir können nur hoffen, dass es ihm reicht, den Ingrimmschen König auf den Knien rutschen zu sehen. Es wird ihm große Genugtuung verschaffen. Mein Leben für das Leben Ingrimms.«

Resignierend ließ Loreena den Kopf hängen. Sie murmelte etwas vor sich hin. Wor reagierte nicht. So hörte wohl nur die Spinne unter dem Bett, die wahrscheinlich gerade ein Netz vom Pfosten zur Wand spann, dass Loreena betete, die Purpurne Schriftrolle möge in den Köpfen der Vampire in Vergessenheit geraten sein.

Bereits in der Morgendämmerung brach Loreena mit ihrer Leibgarde und zwei Gelehrten gen Valkenhorst auf. Die Fensterläden der Häuser waren noch geschlossen, als der Tross durch die Straßen der Hauptstadt Küstenmarks ritt. Raureif ließ die Wiesen vor den Toren silbrig glänzen. Die Vögel im nah gelegenen Wald Goblin stimmten ihr Weckkonzert an. Rasch trabte der Tross über die Ostgrenze. Kälte breitete sich in Loreena aus, als würde eine eisige Hand ihr Herz ergreifen. Sie zog fröstelnd den moosgrünen Samtumhang enger um ihren Körper. Das Land wurde karger. Anstelle von Birken und Buchen säumten Fichten und Kiefern den Weg. Der Graupelwald löste Goblin ab. Schwere Wolken hingen dunkelgrau über den Baumwipfeln. Regen hatte die Straße zu einem einzigen Schlammloch gemacht. Hin und wieder drehte sich Loreena um. Sie spürte, dass sich Augen auf sie und ihre Leute richteten. Der Griff Aroqs wurde enger, je näher sie Wölfing kamen, und Loreena fürchtete, seinem Einfluss zu erliegen. 

Nach einem halben Tagesritt passierten sie die Granitmauern der Hauptstadt. Schwarz und glänzend türmten diese sich vor dem Korps auf. Loreena sah zum ersten Mal, seit sie das düstere Land betreten hatte, dessen Bewohner. Sie warfen ihr scheue Blicke zu. Niemand schaute ihr offen ins Gesicht. Akribisch versuchte sie auszumachen, wer Vampir und wer Mensch war, doch das stellte sich als äußerst schwer heraus. Nicht umsonst betrachtete das Krisisgebiet die Vampire als eine der größten Mächte. Die Blutsauger waren nicht von den Menschen zu unterscheiden – wenn sie dies nicht wollten. Es wäre für die Blutsauger ein Leichtes gewesen, sich in andere Länder einzuschleichen, die Gunst von Herrschern zu erlangen und diese hinterrücks zu ihresgleichen zu machen – wenn ihnen ihr überheblicher Stolz dies nicht verbieten würde. Aber es war das erste Mal in der Geschichte der Krisis, dass sich ein König den Vampiren freiwillig unterwerfen wollte.

Loreena stellte verwundert fest, dass die Wolfsburg die kleine Gruppe bereits erwartete. Bereitwillig öffneten die Wachen, bewaffnet mit Armbrüsten und Langschwertern, ihr und dem Gefolge die Tore. Angriffe blieben aus. Es war fast, als ignoriere man sie. Oder ließ man den Luchs in den Käfig, um die Falle zuschnappen zu lassen? Sie übergaben die Pferde dem Stallmeister. Dann stiegen sie die lange Steintreppe der Burg empor.

Rechts und links erblickte Loreena seltsame Steinfiguren: Bestien, aggressive Kreaturen, die auf dem Sprung waren, Beute zu reißen. Auf den tellergroßen Hinterpfoten standen sie, die Vorderläufe erhoben, um dem Feind ihre Krallen ins Fleisch zu schlagen. Die Figuren erinnerten an tollwütige Hunde mit vor Irrsinn geweiteten Augen. Obwohl die Kreaturen aus Stein gemeißelt waren, meinte sie, ein Blitzen und bösartiges Funkeln in ihren Pupillen zu erkennen. Verunsichert beschleunigte sie ihre Schritte und sah dennoch ein letztes Mal zurück. Erst in diesem Moment wusste sie, was sie von Anfang an irritiert hatte. Der Stein, aus dem die Monster geschlagen waren, besaß eine unwirklich graue Farbe. Sie erinnerte an Wolfsfell. Fast meinte Loreena, Schattierungen erkennen zu können und Haare, die sich jeden Moment aufstellen würden. Werwölfe! Hastig wandte sie sich ab, um nicht schreiend fortzulaufen.

Ihr Blick wanderte über die verzierte Eisentür, die so breit wie die Treppe der Wolfsburg war, hinauf zu den Türmen. Ihr stockte der Atem. Fratzen zeigten sich an den Fenstern. Sie lächelten ihr gierig zu und verschwanden hinter pechschwarzen Vorhängen. Jetzt reicht es, schimpfte sie, konzentrier dich auf deine Aufgabe! Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wolle sie die Trugbilder wegwischen.

Ein Mann in roter Samtrobe empfing sie und ihre Gefolgschaft an der Tür. Goldene Glöckchen baumelten an seinem Gewand und erzeugten eine Melodie, wann immer er sich bewegte. Sein rundliches Kinn ragte erhaben in die Luft, als er sich vor ihnen aufbaute. Das Gesicht setzte sich erschreckend bleich von der schwarzen Fassade der Wolfsburg ab. 

»Folgt mir.« Er wandte sich an Loreena, während er der Leibgarde und den Gelehrten abweisend eine vernarbte Hand vorhielt.

Loreena nickte ihren Begleitern zu und folgte dem untersetzten Mann. Die Eisentür fiel hallend hinter ihrem Rücken ins Schloss. Loreena schreckte zusammen. Ein Gefühl der Beklemmung lag wie ein unsichtbarer Strick um ihren Hals. Immer wieder blickte sie sich angespannt um, während sie dem Vampir folgte. Sie stellte verwundert fest, dass keine Gemälde an den Wänden hingen. Keine erhabenen Gesichter vergangener Oberhäupter. Keine heroischen Posen verstorbener Helden. Spärlich brannten Fackeln, die in Metallhalterungen an den Wänden steckten. Loreena fragte sich, ob Vampire wie Katzen im Dunkeln sehen konnten. Von irgendwo aus den Katakomben erklang eine Melodie, die sie einlullte. Sie schmunzelte, obwohl ihr nicht danach zumute war. Eine Harfe oder eine Geige? Gar eine Stimme? Sie konnte es nicht deuten, und so verschwand ihr Lächeln abrupt.

Schließlich gelangten sie an eine weitere Tür, diesmal mit einem verschnörkelten Buchstaben verziert: Rosen mit übergroßen Dornen rankten um ein »A«. Die Pranken des Vampirs mit der ungewöhnlichen Samtrobe öffneten die Pforte, schoben Loreena unsanft in das Gemach und schlossen den Eingang sofort hinter ihr. Noch bevor sie sich im Raum umschauen konnte, stand vor ihr der hochgewachsene Mann, über den die Kinder Schauerlieder sangen:

Grausamer Graf Aroq,
Gnadenloser Graf Aroq,
kommt in rabenschwarzer Nacht
und hat den Tod mitgebracht.

Grässlicher Graf Aroq,
Gefährlicher Graf Aroq,
trinkt begierig dein Herzensblut,
auf dass deine Seele nimmer ruht.

Loreena schrak zurück. Sie drückte sich mit dem Rücken an die Tür und tat, was sie geschworen hatte, unter keinen Umständen zu tun. Unzählige Male hatte Wor sie vor ihrer Abreise gewarnt. Die Leibgarde, die mit ihr in Wölfing eingetroffen war, sollte sie davor bewahren, während die Gelehrten den Auftrag hatten, an den Verhandlungen teilzunehmen. Doch nun stand sie vor dem einflussreichsten Mann Valkenhorsts, allein und hilflos, und schaute ihm in die Augen. 

Seine Macht schwappte wie eine Welle des Medusenmeers über sie. Ein bizarres Kribbeln reizte ihre Haut, als würden Hunderte Quallen sie unter Wasser kitzeln. Er drückte sie unter die Oberfläche ihres Seelensees. Sein Blick bohrte sich tief in ihren und ließ sie ohne Worte wissen, dass das Betreten der Wolfsburg nicht ohne Folgen bleiben würde. Sie spürte seine Hand an ihrer Kehle. Er hatte sich jedoch gar nicht gerührt. Schweiß perlte von ihren Schläfen. Ihr Brustkorb bebte. 

Plötzlich trat er auf sie zu. Graf Aroq stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf an der Tür ab. Betörender Opiumduft strömte von ihm aus. Loreena wurde schwindelig – er hielt sie unter der Oberfläche gefangen, drückte sie in die Tiefe –, aber sie kämpfte dagegen an. Sie wusste, er konnte nicht näher kommen, denn der Schutz umgab sie. Gleichwohl fragte sie sich, weshalb er überhaupt Einfluss auf sie nehmen konnte. Welch überwältigende Macht musste er besitzen, um trotz des Geheimnisvollen nur eine Handbreit von ihr entfernt stehen zu können?

»Ihr wusstet von meinem Besuch?«, brachte sie unsicher hervor. Sie musste etwas sagen, die quälende Stille unterbrechen. Warum hatte ihr niemand gesagt, dass der Graf so charismatisch war? Man hätte sie vorbereiten müssen. Oder gingen alle davon aus, dass ein Mann seines Ranges sich nicht mit einer rundlichen, unerfahrenen Frau abgab?

Er schmunzelte. »Ich weiß über alle Vorgänge in Küstenmark Bescheid.«

Diese Erhabenheit, diese verdammte Arroganz! Loreena war noch nicht in der Lage, den schmerzlichen Grund ihrer Reise in das Land der Finsternis anzusprechen, und so lenkte sie das Gespräch auf andere Belange. »Ich glaubte, Licht tötet Vampire.« 

Aroqs Schmunzeln schwoll zu einem leisen Lachen an. »Ihr Menschen! Ihr denkt, ihr bekommt die Weisheit mit der Muttermilch eingeflößt. In Wirklichkeit wisst ihr nichts. Direkte Sonnenstrahlen töten uns, nicht trübes Tageslicht. Und die Sonne schiebt sich nie hinter den Wolken hervor in Valkenhorst. Ihr denkt sicherlich auch, dass Knoblauch uns schadet, oder, Loreena?«

Beim Klang ihres Namens erschauderte sie. Aus seinem Mund hörte er sich wie eine Sünde an. »Ist es nicht an dem?«, entgegnete sie. 

Seine Zungenspitze benetzte die schmalen Lippen. Loreena schluckte, empfand sie doch auf seltsame Art und Weise die Berührung auf ihrem Mund. Doch Aroq küsste sie nicht, neckte sie nicht mit seiner Zunge und drang auch nicht in sie ein. Warum waren dann ihre Lippen feucht? Weshalb meinte sie, ihn zu schmecken?

Deutlich bemerkte sie den Hunger in seinem Blick, den lasziven Augenaufschlag, der sein Kopfschütteln begleitete. Und sie wünschte sich, an jedem anderen Ort des Krisisgebiets zu sein als in der Wolfsburg. 

Um die Kontrolle nicht zu verlieren, entschied sie, sich auf weitere Fragen zu konzentrieren. »Es ist Tag. Weshalb empfangt Ihr mich unschicklich in Eurem Gemach?« Sie fühlte, wie ihre Erregung wuchs, spürte, wie er ihren Körper abtastete, ihren Busen umschloss, sanft, wie kühles Meerwasser in ihren Spalt eindrang, ihre Falten umspülte und liebkoste mit einer Zärtlichkeit, die sie in den Wahnsinn trieb – doch er berührte sie nicht, sah ihr lediglich weiterhin in die Augen.

»Wir bevorzugen es, tags zu schlafen, nachts auf Jagd zu gehen. Die Welt um uns herum jedoch lebt anders, und wir müssen die östliche Krisis verteidigen. Deshalb sind wir gezwungen, uns anzupassen – aber nicht vollkommen.« Aroq zwinkerte ihr zu.

Loreena nutzte die Gelegenheit. Schnell riss sie sich von seinem Blick los und senkte das Haupt. Nie wieder, schwor sie sich, würde sie ihm in die Augen schauen, denn sie war sich nicht mehr sicher, ob das Geheimnisvolle sie wirklich vor seinem Einfluss schützen konnte. 

Sie duckte sich und huschte unter seinem Arm hindurch, atmete schwer, als wäre sie gesprintet. Der Graf drehte sich um. Süffisant lächelnd lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Tür und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. 

Loreena ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, um Aroqs übernatürlicher Anziehungskraft zu entgehen. Das Vorhandensein eines Bettes steigerte ihre Nervosität. Für einen Moment sah sie sich entblößt auf dem pechschwarzen, mit Silberfäden durchzogenen Bezug liegen. Arme und Beine gespreizt und nur mit unzähligen Knäueln Schafwolle bedeckt. Hand- und Fußgelenke waren mit Sisalseilen an die Bettpfosten gebunden. Schutzlos lag sie dort, den Kopf auf das Kissen mit den güldenen Fransen gebettet. Niemand war zu sehen, und trotzdem war sie nicht allein. Sie spürte es. Auf einmal schwang das Fenster auf. Eine kühle Brise wehte ins Zimmer, die Vorhänge flatterten, und die Wollknäuel wurden fortgeblasen, so dass sie nackt und ausgeliefert war. Blass und prall wie zwei Vollmonde wirkten ihre Brüste in der surrealistisch-sinnlichen Szenerie. Feuchtigkeit glitzerte zwischen ihren Schenkeln ... 

Ihr wurde schummrig durch die Vision. Sie hielt sich am Pfosten fest und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Beeindruckt ließ sie den Blick weiter schweifen. Die Zimmerdecke war so hoch, dass man ein Zelt hätte aufbauen können. Eine Kerze mit glühendem Docht stand auf der Fensterbank. Sie musste eben erst ausgeblasen worden sein. Loreena stellte irritiert fest, dass nicht nur das Bett, sondern auch die Nachtkommode und der glänzende Schrank aus Teakholz waren. Der Tisch am Fenster besaß wunderschöne, wie Korkenzieherlocken gedrechselte Tischbeine, die man leicht zu Pflöcken umfunktionieren konnte. 

Langsam fasste sich Loreena. Sie zog die Augenbrauen hoch. »Holz?«

Aroq folgte ihrem Blick. »Holz ist nicht gefährlicher für uns als Eisen. Lediglich ein Überzug macht es zur tödlichen Waffe.« 

Natürlich spielte er auf Weihwasser an. Seine Offenheit verwunderte sie. Er musste sich seiner Übermacht äußerst sicher sein.

»Nun kommt zum Grund Eures Besuches. Meine Geduld, Euch Auskünfte über das Vampirvolk zu erteilen, ist erschöpft.«

Ihre Stimme zitterte, als sie ihr Anliegen vorbrachte, nicht nur, weil Wors Auftrag absurd war, sondern auch, weil sie sich vor Lust kaum konzentrieren konnte. 

»Ihr wisst es bereits, Graf Aroq. Habe ich recht recht? Mein Vater, König Wor, braucht Eure Hilfe, um das Ingrimmsche Reich verteidigen zu können. Er stirbt. Kein anderer Anführer könnte das Heer in die Schlachten führen. Nur Euer Biss kann ihn und Ingrimm retten. Darum erbitte ich in seinem Namen Eure Gnade.« 

Demütig senkte sie das Haupt. Erst als Aroq zum Fenster schlenderte, hob sie es. Er schaute nachdenklich zum Graupelwald. Mit Zeigefinger und Daumen kraulte er sein Kinn. Nun, da er sie nicht mehr betrachtete, schwand Loreenas Erregung. Ihre Klitoris pochte sehnsüchtig. Sie wünschte sich, nicht so empfindsam auf ihn zu reagieren, konnte sich aber nicht wehren. 

Das erste Mal hatte Loreena die Möglichkeit, ihn genauer zu betrachten. Groß gewachsen und schlank musste er die meisten Männer Ingrimms um einen Kopf überragen. Seine ebenholzschwarzen Haare waren streichholzkurz, seine Gesichtskonturen markant und der Teint wächsern. Verstärkt wurde die Blässe durch seinen anthrazitfarbenen Samtanzug. Allein der Silberfaden, der in das Revers eingearbeitet war, und die Silberknöpfe zeichneten sich ab. Das Ingrimmsche Mannsvolk war eher klein und füllig, besaß lange Haare und eine von der Feldarbeit oder dem Kampf auf Schlachtfeldern sonnengegerbte Haut. Aroq sah anders aus als alle Männer des südlichen, westlichen und nördlichen Krisisgebiets. Es ging eine fremdartige Bezauberung von ihm aus, einer Naturgewalt gleich – faszinierend, mächtig und gefährlich.

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als er plötzlich in die Ruhe hineinsprach. »Weshalb sollte ich das tun?« Weiterhin blickte er aus dem Fenster.

»Ihr würdet über König Wor siegen. Er schwört, sich nach der Verteidigung Ingrimms freiwillig in Eure Hände zu begeben und sich Eurem Gutdünken auszuliefern.« Loreena spürte einen Stich im Herzen.

Graf Aroqs Gesichtszüge blieben steinhart. »Ich werde über Wor siegen, so oder so. Er liegt im Sterben. Vergesst das nicht.« 

Eine tiefe Trauer breitete sich in ihr aus. »Nach seinem Tod werden die Länder des Westens und Nordens Ingrimm übernehmen. Ihr würdet über König Wor siegen, nicht aber über sein Reich.«

»Frostlande und Wahnstein werden sich bekämpfen, und dann schlägt die Stunde von Valkenhorst. Wir haben lange gewartet. Wir können länger warten.« 

Sarkastisch fügte sie hinzu: »Und brutale Schlachten, wie die Menschen sie führen, sind nicht Euer Stil.«

Aroq fuhr herum. Seine Augen funkelten sie finster an. Eine seltsame Kälte breitete sich auf ihrem Rücken aus, und sie bereute die Worte. Loreena erschauderte, gleichsam erschreckt und wohlig, eine bizarre Mischung aus Furcht und Wollust. Ihr war, als würde er mit einem Eiswürfel ihre Warzenhöfe umkreisen und die feuchte Spur auflecken, ihre Brustspitzen umzüngeln und an ihnen saugen wie ein Schäfchen an der Zitze seiner Mutter. Loreena fasste an ihren Busen, entsetzt über diese weitere Vision, und bemerkte zwei kreisrunde nasse Stellen auf ihrem Oberteil. Waren es Sinnestäuschungen, die der Graf ihr suggerierte? War es am Ende ihre eigene Lust, die diese Bilder erzeugte? Ja, sie gab zu, dass sie sich seit Monaten nach einem Liebhaber sehnte, seit sie Emna, die Magd, mit Jolhan, dem Küchenjungen, im Schafstall beobachtet hatte. Er hatte sie über das Gatter gelegt, ihre Beine mit Sisalseilen an die Pflöcke und die Handgelenke an den Zaun gebunden und sie von hinten genommen, während die Schäfchen sich nach ihren Brüsten reckten, und Emna zappelte, um ihren gierigen Mündern zu entkommen. Die eingeschränkte Bewegungsfähigkeit schien sie zu erregen, denn ihre Brustspitzen standen hellrot und geschwollen hervor, als hätten die Schäfchen daran gesaugt, aber Emna wich den Zähnchen erfolgreich aus. Musste gerade der Feind Loreenas Erinnerung und Leidenschaft wecken? 

Er trat einen Schritt auf sie zu. »Erfüllt meine Bedingungen und ich werde zustimmen. Wor bleibt König. Ein Vampir!« Sein abfälliges Lachen ließ sie frösteln. »Doch ich regiere Ingrimm. Und – ich verlange die Purpurne Schriftrolle.«

»Niemals!«, schrie Loreena. Sie rang nach Luft. Ihre schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Wie hatte sie so naiv sein und hoffen können, die Vampire hätten die Schriftrolle vergessen? Die einzige Waffe gegen Valkenhorst. Vor Urzeiten hatte ein geheimer Bund sie mit dem purpurnen Blut eines Vampirs geschrieben. So besagte es die Legende. Der Geheimbund wurde zerstört, doch die Schrift gerettet. Nur Loreena, ihr Bruder Lomas, König Wor und der oberste Priester Jahl kannten ihren Inhalt – das Privileg der Obersten Ingrimms. 

Welch Segen, dass der Graf nichts von ihrem Wissen ahnte. Mit einem Mal erstarrte sie! Sie hatte Visionen gehabt, in denen sie gefesselt wurde und Schafwolle sie verhüllte. Emna und Jolhan. Hatte Aroq in ihren Kopf hineinschauen und lesen können, worüber sie phantasierte, um ihr Tagträume zu schicken und sie zu schwächen? 

Aroq drehte sich wieder zum Fenster und blickte einem Mauersegler nach. »Geht jetzt.« 

Seine ruhige Stimme erzeugte Zorn in ihr. »Reicht es nicht, Wor vor Euch im Dreck zu sehen? Ist es nicht die höchste Genugtuung, einen Vampir auf dem Thron Tides zu sehen?« Seine Antwort blieb aus, und so fuhr sie fort: »Nun gut, Ihr sollt Ingrimm regieren. Ich lege es in Eure Hand. Das Reich wird sich Euren Entscheidungen beugen. König Wor wird zu Eurer Marionette.« Noch immer sagte er nichts, sondern beobachtete, wie der Mauersegler sich auf einer Turmspitze niederließ. 

»Aber die Purpurne Schriftrolle kann ich Euch nicht geben.« Ingrimm wäre für immer verloren. Sie dachte daran, dass das Schriftstück auch in ihrem Kopf existierte. Die Vampire würden ein Gegenmittel entwickeln und das Reich einnehmen, sobald sie das Mysterium entzaubert hätten. Sollte er in ihr tatsächlich lesen können wie in einem Buch, wäre das Geheimnis auch in ihrem Kopf nicht sicher.

Aroq blieb unbeeindruckt. 

»Sagt etwas, bitte.« 

Eisiges Schweigen trat ein. Loreenas Mut und Zuversicht schwanden. Was sollte sie tun? Was konnte sie sagen? Wie hätte Wor an ihrer Stelle gehandelt?

Endlich wandte sich der Graf um. »Sagt mir zu, was ich verlange, oder geht auf der Stelle.«

Ihre Blicke trafen sich. Blut schoss ihr in die Wangen. Kannte er wirklich ihre erotischen Phantasien? Sie wollte sich seinem Einfluss nicht noch einmal aussetzen, aber sie besaß keine Kraft mehr, sich gegen ihn zu wehren. Ihr Vater lag im Sterben. Ingrimm war am Ende. Loreena musste eine Entscheidung fällen, die das Krisisgebiet verändern würde – egal, wie diese ausfiel. 

Gepeinigt von Trauer und Verzweiflung nickte sie zaghaft. Innerlich weinte sie bitterlich, während Graf Aroq sein erhabenes Lächeln wiederfand.

***

Der Heimweg erschien Loreena länger als der Weg nach Wölfing. Keine gute Nachricht konnte sie dem Ingrimmschen Volk bringen, obwohl sie dem Befehl ihres Vaters gefolgt war. Sie saß schwermütig auf ihrem Schimmel und weinte in sich hinein. Zusammengesackt, die Kapuze weit übers Gesicht gezogen, ließ sie ihr Pferd den anderen folgen, ohne die Zügel in der Hand zu halten. Während des gesamten Rückwegs prasselte Regen auf sie herab. Der Tag war finsterer als die Tage zuvor, obwohl das Frühjahr vor der Tür stand. Sie sehnte sich nach dem Sommer, der dem Süden Sonnenschein bringen und die Vampire einschränken würde.

Der Anblick Küstenmarks erzeugte Bestürzung. Zerfallen und düster hieß die Hauptstadt Loreena willkommen. Ihr einstiger Glanz war durch Beschuss und Hunger verblasst. Wer hatte ahnen können, dass Wahnstein und Frostlande gleichzeitig angreifen würden, obwohl kein Pakt zwischen den Ländern des Westens und Nordens bestand? Nun lag das Reich in den letzten Zügen – genau wie König Wor. 

Wenn das Volk von meiner Nachricht wüsste, dachte Loreena, würde es mir die Tore nicht öffnen, sondern mich wie eine Verräterin zurück nach Valkenhorst jagen. 

Doch niemand wusste von ihrem Geheimauftrag, und so ritt sie mit ihrem Gefolge ungehindert in die Festung. Noch während sie einem Stallburschen den Schimmel übergab, ließ sie Wor den positiven Ausgang ihres Auftrags übermitteln. Sie konnte ihm in diesem Moment nicht unter die Augen treten. 

Gedankenversunken ging Loreena durch die Festung Tide. Den moosgrünen Umhang legte sie nicht ab, sondern schlug lediglich die Kapuze zurück. Ihr war kalt. Sie hatte viel zu verdauen. Die Lasterhaftigkeit, die in der Anwesenheit des Grafen von der Glut zur Flamme gewachsen war. Wie sollte sie mit ihren unkeuschen Gedanken umgehen? Ingrimm war keineswegs ein Volk von Traurigkeit, aber Loreena hatte keinen Gemahl, und ohnehin brachten die Männer ihr wenig Interesse entgegen, da sie rundlich gebaut war und ihr Stand viele einschüchterte.

Was sollte aus Ingrimm werden? Die Entscheidung ihres Vaters war besiegelt. Es gab kein Zurück. Es sei denn, sie wollten den Zorn Aroqs auf sich ziehen. Dies hätte zur Folge, dass Wor sterben und der Graf nicht länger mit einem Angriff warten würde. Die südliche Krisis zeigte sich geschwächter denn je. Immer wieder suchte Loreena nach einem Ausweg. Vielleicht gab es doch eine andere Möglichkeit. Vielleicht war diese zu abwegig, als dass Loreena sie bisher in Betracht gezogen hatte. Oder die Lösung versteckte sich im Nebel der Verzweiflung. Sie grübelte und grübelte, ohne von einem Geistesblitz getroffen zu werden.

»Wäre Lomas nur hier.« Murmelnd betrat sie die Küche.

»Was wäre dann, mein Kind?«

Die rauchige Stimme brachte Loreena zurück in die Wirklichkeit. Ihr Blick klärte sich, und sie sah Gamtam am Tisch sitzen. Mit ihrer Fülle, der Schürze und dem mit grauen Strähnen durchzogenen schwarzen Haar, war die Köchin eine herbe Schönheit. Loreena schmunzelte.

»Was zaubert ein Lächeln auf dein Gesicht?«

»Woher weißt du das?«, fragte sie erstaunt. »Es fasziniert mich immer wieder, dass du Kartoffeln schälst und keine einzige braune Stelle übersiehst.«

Die Köchin lachte laut. »Dieses Wunder sind alle hier in der Lage zu vollbringen.«

»Aber die anderen sind im Besitz ihres Augenlichtes, Gamtam.«

»Wohl wahr.« Akribisch suchte sie im Korb nach der größten Kartoffel und begann, sie zu bearbeiten. »Etwas bedrückt dich, Kind.«

Niemand auf Tide hätte gewagt, derart locker zu reden, aber Loreena konnte Gamtam nicht in ihre Schranken weisen. Zu viele Jahre hatte sie als Mädchen auf dem Schoß der Köchin gesessen, ihr beim Schälen der Möhren zugeschaut und hin und wieder ein Stück genascht. Loreena erinnerte sich an Stunden ihrer Kindheit, in denen sie ihre Mutter Rominda vermisste und Tränenbäche in Gamtams Schürze weinte. Wann immer Mädchen oder Jungen Loreena wegen ihrer Pausbacken hänselten, verjagte Gamtam die Kinder.

»Es ist nichts.« Loreenas Miene versteinerte. Sie blickte sich in der Küche um. Eine Magd holte einen Laib Brot aus dem Backofen. Sie klopfte auf die steinharte angebrannte Kruste und schimpfte mit sich, während ein Knabe eine Zwiebel von der Anrichte stibitzte und davonlief, gejagt von einem Koch mit Oberarmen, die so dick waren wie vier Leberwürste. Wie belanglos ihre Probleme waren – im Gegensatz zu Loreenas!

Gamtam hielt inne und schaute mit ihren milchigen Augäpfeln in Loreenas Richtung. »Das ist nicht die Wahrheit. Denk immer daran, ich lese in deinem Herzen.«

Hatte Graf Aroq das auch getan und ihre schamlosen Wünsche entdeckt? Loreena betete, dass die Köchin nichts von ihren Sehnsüchten las. »Ich wünschte, Lomas wäre hier.«

»Dein Bruder ist ein würdiger Thronfolger. Jedoch, und lausche meinen Worten gut: Du birgst die gleichen Qualitäten in dir.«

»Ich?« Verdutzt nahm Loreena neben Gamtam am Holztisch Platz. Sie schaute sich prüfend um. Weder Köche noch Mägde waren in Hörweite. »Ich bin schwach, sonst würde ich nicht dulden, was sich in den Mauern dieser Festung abspielt.«

Gamtam unterbrach ihre Arbeit. Sanft hieb sie mit dem Schälmessergriff auf die Tischplatte. »Loreena, du könntest Ingrimm führen, wenn du den Mut hättest. Alle wissen, dass es König Wor schlechtgeht. Du kannst nicht auf Lomas’ Rückkehr warten! Bis dahin sind die Heere Wahnsteins und Frostlandes bereits in das Reich eingerückt.«

Einen Moment überlegte Loreena, ob sie der Köchin etwas über die bevorstehenden Ereignisse erzählen sollte. Sie entschied, Stillschweigen zu bewahren. Zu grausam war allein der Gedanke an Graf Aroqs geduldeter, ja sogar ausdrücklich erwünschter Anwesenheit auf Tide und König Wors Wandlung. Nach dem Biss würde Wor vor sein Volk treten und Bericht erstatten. 

Der Arme, dachte Loreena und knetete den Samtumhang, er muss seinem Volk mitteilen, dass er ein Vampir ist und Graf Aroq die Herrschaft über Ingrimm übernimmt. Würde man ihn lynchen? Sie hoffte, das Volk würde zu geschwächt sein, um innerhalb der eigenen Mauern anzugreifen. Wor war immer noch König und bereit, das Reich mit seinem Leben zu verteidigen. Hoffentlich erkennen seine Gefolgsleute, dass er sich ins Unglück stürzt, um sie zu retten. 

Loreena stützte ihren Kopf mit den Händen ab. »Das Volk würde mich nicht auf dem Thron sehen wollen.«

»Unsinn!« Gamtam fuhr fort, die Kartoffel zu schälen. 

Stöhnend, als wäre sie eine Greisin, erhob sich Loreena. »Nicht nach dem, was geschehen wird.« Bevor Gamtam nachfragen konnte, verließ Loreena die Küche. Im Korridor begegnete sie dem Knaben, der genüsslich in die Zwiebel biss. Kaum hatte er sie gesehen, rannte er davon. 

Der Gedanke an die kommende Nacht schmerzte. Sie blieb an einem der riesigen Fenster stehen und beobachtete den Einzug der Dämmerung. Der Nieselregen saugte das Tageslicht auf. Nebelschwaden hingen über dem feuchten Gras. Der Wald Goblin sah durch die Finsternis wie ein schwarzes Loch aus, rätselhaft und bedrohlich. Der Schrei eines Uhus erklang. Wie gespenstisch, als ob der Graf bereits Einzug in Ingrimm gehalten hätte. Würde Aroq sein Wort halten? Oder planten die Vampire, bereits in dieser Nacht in Küstenmark einzufallen? 

Sie legte die Handflächen an die kalte Glasscheibe. Lomas, wir brauchen dich. Ich brauche dich. Ich schaffe das nicht allein. Loreena lehnte die Stirn gegen die Scheibe und schloss die Augen. Bitte steh uns bei, Allmächtiger. Uns steht Schlimmes bevor. 


Kapitel 2

Die Nacht schien schwärzer als alle Nächte, die das Königreich Ingrimm je erlebt hatte. Nur der Schein einer fast heruntergebrannten Talgkerze, die auf der Kommode neben seinem Bett stand, schien schwach auf Wors Gesicht. Fiebrig rot waren seine Wangen, während Schweißtropfen an seinen Schläfen herabliefen. 

Schwer atmend lag er mit geschlossenen Augen vor Loreena. Sie krallte ihre Fingernägel in den Unterarm. Sie wollte nicht Zeugin des grauenhaften Wandels ihres Vaters sein, doch er hatte sie gebeten, ihm beizustehen. Seit dem Moment, als Graf Aroq das Schlafgemach betreten hatte, ging es Wor schlechter. Die ungewisse Zukunft peinigte ihn. Dennoch stand sein Entschluss fest.

»Bringen wir es hinter uns.« Loreena sah Aroq flehend an und verfluchte gleichzeitig ihn und das Kribbeln in ihrem Schoß, als würde eine Ameisenstraße mitten durch ihre fleischige Schlucht führen. 

Eisig erwiderte er ihren Blick. »Erst die Schriftrolle.«

Sie hielt inne, um Kraft zu sammeln, und schritt zur Nachtkommode. Mit zitternden Händen öffnete sie die unterste Schublade. Sie entnahm die Purpurne Schriftrolle, wandte sich schweren Herzens um und reichte sie zögernd dem Grafen.

Seine Augen funkelten lüstern im Kerzenschein, als er seine Finger um das Papier legte. Er hielt inne und genoss den Triumph. 

Wor stöhnte, und Loreena suchte nach besänftigenden Worten. »Es wird alles gut, Vater.« Sie glaubte nicht daran, spürte sie doch mit jeder Faser ihres Körpers die mächtige Aura des Vampirs.

Obwohl Aroqs Miene immer noch steinhart war, erkannte sie ein Siegeslächeln hinter der Fassade. Angewidert rümpfte sie die Nase. Mochte er auch noch so anziehend sein, er war und blieb ihr Feind.

Der Graf öffnete unbeirrt das purpurfarbene Band, das die Schriftrolle umgab, rollte sie auseinander und las vor:

Man verbrenne einen Vampir durch das FEUER der Sonne,
mische hinzu die ERDE der Gräber von Menschen, die er ermordet.
Man entnehme der ERDE Kartoffeln und erzeuge Alkohol mit Wonne,
füge Weihrauch hinzu, soviel ein Atemzug LUFT erfordert.

Man mische WeihWASSER darunter, um der Elemente Balance zu bewirken,
etwas TränenWASSER, das um die Ermordeten wurde geweint.
Man entzünde die Mixtur mit FEUER, um die Vampirmacht zu verwirken,
atme ihren Duft, trinke die Filtration und reibe sich damit ein.

Blanker Zorn schlug Loreena entgegen. Nun wusste der Graf, dass das Ingrimmsche Volk Vampire tötete, um eine Mixtur zu erstellen und sie als Schutz gegen Valkenhorst einzusetzen. Aroq drängte sie in eine Ecke und riss ihr das Brusttuch fort, so dass ihr Busen aus dem Dekolleté hervorquoll. Sie hob die Hände, um ihn abzuwehren, doch er band das purpurne Band der Schriftrolle um ihre Handgelenke und fesselte sie an einen Haken an der Wand. 

»Bitte macht mich los.« Er hob nur eine Augenbraue. Mit erklärenden Worten versuchte sie, die Situation zu entschärfen. »Gott erschuf die vier Elemente Feuer, Wasser, Erde und Luft, aus denen seine gesamte Schöpfung hervorging. Da auch wir Geschöpfe Gottes sind, bestehen wir aus den vier Elementen. Die Vampire jedoch sind etwas Übernatürliches, stammen nicht aus seiner Hand. Für sie ist die Vereinigung dieser elementaren Mächte tödlich.«

Er stellte sich hinter sie, raffte ihren Rock und sprach durch fast geschlossene Lippen: »Nie wieder wird diese Rezeptur angewandt! Nie wieder wird die Purpurne Schriftrolle Erwähnung finden! Alle, die von ihrem Inhalt wissen, werden vernichtet.«

Was hatte er vor? Wollte er seine Wut an ihr auslassen? Sie bebte vor Furcht und Erregung. 

»Wer weiß davon?« Unbarmherzig wetterte seine Stimme. »Wer, Loreena?«

Sie biss sich auf die Unterlippe. Niemals durfte er das erfahren. Da glitt seine Hand in ihre Leinenunterhose und schob sich zwischen die Schenkel, bevor Loreena sie schließen konnte. Mit dem kleinen Finger neckte er ihre empfindsamste Stelle. Er rieb ihre Klitoris von allen Seiten, drückte sanft den anschwellenden Knopf und massierte ihn. Sie wehrte sich, zappelte in ihren Fesseln und versuchte, Aroq zu treten, aber ihr rechter Fuß blieb in ihrem Rock hängen. Nun stand sie schwankend auf dem linken Fuß, bemüht, das Gleichgewicht zu halten, während er die Antwort auf seine Frage aus ihr herauskitzelte.

»Hört auf, ich flehe Euch an«, jammerte sie, gepeinigt von den unschicklichen Gefühlen. Sie fühlte sich wehrlos ihrer Erregung gegenüber, und ebendiese hatte der Graf in der Hand. 

Er nahm unbeeindruckt den Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger und zwirbelte sie. »Bettelt ruhig. Das bringt mich nur dazu, fortzufahren.«

»Mein Vater …«, brachte sie mühsam hervor und stöhnte.

Plötzlich stopfte Aroq ihr das Brusttuch in den Mund. Sie reagierte panisch, aber er wisperte verführerisch: »Pst, wir wollen Euch doch nicht in eine peinliche Situation bringen.«

Wut wechselte sich mit Lust ab und Lust mit Zorn, der fortgeschwemmt wurde mit ihrer Feuchtigkeit, welche ihre Schenkel hinunterlief, unweit vom Krankenbett ihres Vaters. Sie bemühte sich, die Kontrolle zu behalten. Vielleicht konnte sie so tun, als würde seine Berührung sie nicht entflammen, so dass er von ihr abließ. Doch ihr Körper sprach eine eigene Sprache. Er bäumte sich auf, wenn die Lust ihre Muskeln verkrampfte. Sie drängte ihre Hüften gegen Aroqs Hand, stöhnte immer lauter, der Knebel dämpfte lediglich die Laute. Immer wieder schaute sie zu Wor, doch er schien im Delirium zu sein. Was würde der Graf tun, wenn der König bemerkte, was in seinem Gemach Unsittliches geschah? Wie sollte Loreena reagieren? Sie würde sterben. Selbst die Gefahr des Entdecktwerdens peitschte ihre Lust an, ließ sie vom Boden abheben und in Ekstase über die Türme von Tide fliegen, frei wie ein Vogel, losgelöst und berauscht von dem überwältigenden Gefühl eines Orgasmus, den sie bisher nur allein unter ihrer Decke erlebt hatte. Mit glühenden Wangen landete sie zuckend wie ein Aal in Aroqs Armen. Sie fühlte sich erschöpft, lusttrunken und glücklich, auch wenn der Vampir sie nicht um ihretwillen verwöhnt hatte, sondern um ihr Informationen zu entlocken. Das machte sie betrübt, aber das Nachglühen minderte ihre Traurigkeit.

»Ihr seid mir eine Antwort schuldig«, wisperte er sinnlich in ihr Ohr. Noch immer lag seine Hand in ihrem Schoß, der eben noch lichterloh gebrannt hatte und nun langsam abkühlte. »Wer kennt das Rezept?« Er entfernte den Knebel aus ihrem Mund. 

»Ich kann nicht …« 

Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu bringen, denn er begann aufs Neue, ihre Klitoris zu massieren. Die Knospe war hochempfindlich. Geschwollen und überreizt ragte sie aus seinem fleischigen Mantel und brauchte Ruhe. Sie war es nicht gewohnt, derart beansprucht zu werden. Loreena drückte die Beine zusammen, aber es half nicht. Graf Aroq legte seinen Mittelfinger auf ihren Kitzler, rieb vor und zurück und stieß immer wieder zwischen ihre Schenkel. Lust und Schmerz liegen nah beieinander, stellte Loreena fest, denn sie konnte nicht entscheiden, ob die erneute Reizung ihr gefiel oder nicht. Am Anfang überwog das Feuer, aber schnell fühlte es sich unangenehm an. Sie ertrug die Reibung nicht länger, zog an ihren Fesseln, strampelte und kämpfte, war jedoch machtlos.

Sie hatte Mühe zu sprechen. »Nur ich, König Wor und der oberste Priester Jahl. Er bereitet die Mixtur zu.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Nun lag ihr aller Schicksal in Aroqs Hand. Er konnte sie und ihren Vater mühelos blutleer saugen und das Reich unterwerfen. Sie spürte bereits seine langen Zähne schmerzhaft in ihrem Hals stecken. Loreena hatte nicht gewagt, die Mixtur an diesem Morgen zu trinken oder als Reinigungswasser oder Augentropfen zu benutzen. Schutzlos stand sie vor ihm. Er sah auf sie herab, voll leidenschaftlicher Rachegelüste. »Bitte! Zeigt, wie viel Euer Wort wert ist, Graf Aroq.«

Er ließ von ihrer Scham ab, roch an seinem nassen Finger und malte ihr mit ihrer Feuchte einen Bart auf die Oberlippe. Loreena empfand ihren Duft wie ein Aphrodisiakum und war erstaunt. Wie mochte Aroq dort unten wohl riechen? 

Unvermittelt griff er in ihr offenes Haar, zog ihren Kopf in den Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: »Nun seid Ihr mir ausgeliefert.« 

Loreena bemerkte den Opiumduft, der ihn umgab. Man sagte Vampiren nach, Kälte auszuströmen, aber sie verspürte Hitze in seiner Nähe. Aroqs Lippen streiften ihre Wange. Erstaunt drängte sie sich an die Wand. Sie musste das Erlebte verarbeiten. Er legte die Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Ihre Lippen berührten sich fast. Seine Augen sahen von Nahem nicht mehr schwarz aus, sondern dunkelviolett, wie zwei schimmernde Amethyste. Sein Atem roch wie die Brise in kühlen Morgenstunden. Loreena sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren zu spüren, um zu erfahren, wie ein Vampir schmeckte. Hatte er sie begehrt und deshalb erregt? Oder spielte er mit ihr?

Wor stöhnte erneut. 

»Wir sollten seinem Todeskampf ein Ende bereiten.« Aroq ließ von ihr ab, band sie los und setzte sich auf die Bettkante. Behutsam knöpfte er Wors Nachtgewand auf und legte seinen Hals frei. Dann senkte der Graf sein Haupt und stach seine langen Eckzähne in die Halsschlagader.

Loreena drehte sich um. Das saugende, schmatzende Geräusch zu hören, ekelte sie an, aber sie wollte ihren Vater nicht allein lassen. Die Ungewissheit über das Schicksal Ingrimms quälte sie. Hatten sie die richtige Entscheidung getroffen? Würde Graf Aroq regieren, aber den Menschen ihr Blut lassen? Oder waren seine Versprechungen Lügen? Die Zeit würde es zeigen. Lediglich ihr Odeur, das von ihrer Oberlippe ausströmte, lenkte sie ein wenig ab.

So kam es, dass Valkenhorst – das Land der Vampire – über das Reich Ingrimm nach langer Zeit des Lauerns triumphierte. König Wor brauchte einige Wochen, um sich so weit zu erholen, dass er in der Lage war, sein Heer in die Schlacht zu führen. Die Angriffe aus dem Westen und Norden konnten abgewehrt werden. Wor blieb auf dem Thron. Graf Aroq forderte jedoch, bei jeglicher Entscheidung hinzugezogen zu werden. Sein Wort stand über allem! Den obersten Priester Jahl saugte der Graf eigenhändig bis auf den letzten Tropfen Blut aus. Er kehrte mit der Purpurnen Schriftrolle auf die Wolfsburg zurück. Niemand bekam sie mehr zu Gesicht, und sowohl das Volk von Ingrimm als auch von Valkenhorst fragte sich, ob er sie versteckt oder vernichtet hatte. Aber es kam der Tag, an dem auch dieses Geheimnis gelüftet wurde ... 

***

»König Wor ist wohlbehalten nach Tide zurückgekehrt.« Rote Flecken übersäten das Gesicht des gehetzten Dieners, als er Loreena im Musikzimmer die frohe Botschaft kundtat. »Er erwartet Euch im Saal.«

»Im Saal?« Loreena schaute ihn ungläubig von der Harfe aus an. »Wünscht er denn nicht zu ruhen nach der anstrengenden Reise und den Strapazen auf dem Schlachtfeld?«

Sie erntete Verwirrung. Eine Frage hatte er offensichtlich nicht erwartet. 

»Der König feiert mit seinem Gefolge den Triumph.« Er verbeugte sich und verschwand eilig aus dem Musikzimmer. 

Als Wor vor Wochen aufgebrochen war, hatte sich sein Gesundheitszustand gebessert. Eine vollständige Genesung konnten die Ärzte jedoch nicht feststellen.

»Vielleicht reicht Aroqs Biss nicht, oder er hat uns getäuscht«, hatte sie zu ihrem Vater gesagt, während dieser sich trotz Schwindel und Schweißausbrüchen in eine Rüstung zwängte.

Wor wankte unter dem Gewicht, konnte er sich ohne Rüstung schon kaum auf den Beinen halten. »Ich vertraue ihm. Was bleibt mir übrig?«

»Wenn du eine Torheit nicht begehen darfst, dann die, einem Vampir zu vertrauen. Gerade Aroq ist ein hervorragender Meister der Verführung.« Besorgt schaute sie ihren Vater von der Seite an und hoffte, dass er ihre hochroten Wangen nicht bemerkte, weil sie sich an die Anzüglichkeiten des Grafen erinnerte. Sie stützte ihn, indem sie einen Arm um seine Hüften legte.

Er hob keuchend sein Langschwert und steckte es in den Schaft. »Nur weil ich schleichend zum Vampir werde, heißt es nicht, dass ich mich unterwerfe.« 

»Du hast etwas vor.« Sie hielt seinen Arm fest und zwang ihn, sie anzusehen.

»Hast du geglaubt, ich gebe auf? Hast du im Ernst erwartet, ich liefere mich ohne Gegenwehr dem Wohlwollen dieses Bastards aus?«

»Vater, das ist gefährlich! Du könntest dich und das Reich vernichten.«

»Schlimmer kann es nicht werden. Ich regiere von Tide aus! Kein Herrscher eines fremden Landes wird dies ändern oder meine Befehlsgewalt einschränken, erst recht kein Vampir.«

»Du hast dein Wort gegeben.«

Er riss sich aus Loreenas Umklammerung und wankte zum Ausgang. »Sollte ich vom Schlachtfeld zurückkehren, werden wir weitersehen.«

»Du hast behauptet, Aroq zu vertrauen.«

»Ich sagte, dass mir nichts anderes übrig bleibt. In Wirklichkeit traut er mir so wenig wie ich ihm. Also halte Augen und Ohren offen, während ich fort bin, Loreena.«

Sie blickte ihm nach, als er die Treppe hinunterging, immer wieder anhielt und sich an der Wand abstützen musste. Würde er die Stufen hinabpoltern und sich das Genick brechen – oder das Schlachtfeld sein Grab werden? Würde Graf Aroq Wors Pläne frühzeitig durchkreuzen? Loreena hatte ihrem Vater und dem Heer nachgeschaut und zutiefst bereut, nicht »Lebe wohl« über die Lippen gebracht zu haben. Heute war ihr Vater nach Küstenmark zurückgekehrt und feierte bereits den Sieg. 

Das ist ein gutes Zeichen, dachte sie und strich sich durch die offenen Haare. Offensichtlich ging es ihm besser. Wie ein Schlag traf Loreena die Erkenntnis, dass sie ihren Vater als Mensch hatte fortreiten sehen und als Vampir willkommen heißen würde. Sie erschauderte, erhob sich, ließ ihre Harfe stehen, raffte die Röcke ihres Wollkleids und lief die Stufen hinab. Wor war ihr Vater, ob in der Gestalt eines Menschen oder eines Vampirs. 

Stimmen drangen aus dem Vorraum zu ihr. Lautes Gelächter. Triumphschreie. Die Männer prosteten sich offensichtlich zu und sangen Siegeslieder. Diener und Mägde hasteten an Loreena vorbei. Sie trugen Brote, Eier und Schinken auf Silbertabletts, ganze Platten mit Kuh-, Schafs- und Ziegenkäse und Karaffen mit Rotwein. Hin und wieder schwappte die Flüssigkeit auf den Steinboden und hinterließ eine Spur so rot wie Blut.

Loreena betrat den Saal. Brennende Fackeln steckten in Halterungen an den Wänden. Zusätzlich erhellten Honigkerzen die Gänsekeulen, Rehrücken und Wildschweinbäuche auf den Tafeln. Knochen lagen in den Gängen, so dass sie darübersteigen musste. 

Es war nicht schwer, Wor in der feiernden Menge auszumachen. Nur in einen Unterrock gekleidet, stand er auf einem Stuhl und erzählte von der Unfähigkeit Wahnsteins, Feste auf dem Kastell Siede zu feiern. 

»Zu eisig sind ihre Gemüter. Zu steif ihre Umgangsformen im Gegensatz zu den sonnigen Seelen der südlichen Krisis«, brüllte er, um den Tumult zu übertönen. »Wir dagegen haben Feuer im Blut.«

Erschreckt blickte sie in sein Porzellangesicht. Selbst seine Lippen waren erschreckend blass. Als er in einen gebratenen Fasanenflügel biss, atmete sie erleichtert auf. Sie stolzierte zielstrebig auf ihn zu.

»Verschwenderisch!«, schimpfte sie. »Dem Reich geht es nach monatelangem Krieg schlecht, und die Herren der Schöpfung lassen es sich gutgehen.«

Wor stieg unsicher vom Stuhl und nahm einen Schluck Wein. »Das haben wir uns verdient.«

Seine Gefolgsleute stimmten lautstark zu. 

»Die Vorräte sind knapp. Das Reich muss sich erst erholen, bevor rauschende Feste gefeiert werden können.«

»Feste muss man feiern, wie sie fallen, Tochter.« Wor schmiss den Flügel gegen das nahe gelegene Fenster, so dass die Knochen herunterfielen und auf der Fensterbank liegen blieben. Dann stellte er den Becher ab. Schwankend umarmte er sie. »Danke für die herzliche Begrüßung. Es ist auch schön, dich wiederzusehen.«

Loreena schlang seufzend die Arme um seinen Wanst. »Das Ingrimmsche Volk ist in der Tat leidenschaftlich. Von Steifheit und Eiseskälte keine Spur. Doch auch die Feurigen müssen in üblen Zeiten Vernunft statt Torheit zeigen.«

Wor schob sie von sich und sah sie todernst an. »Wie gut, dass ein törichter König eine weitsichtige Tochter hat.« 

Alle Anwesenden verstummten. Nicht einmal die Diener wagten, die Becher nachzufüllen oder Knochen abzuräumen. Der Raum erstarrte. Nur der Wind, der an die Scheiben klopfte, unterbrach die Stille.

Plötzlich hieb Wor mit der Hand auf den Oberschenkel und prustete los. »Trink mit uns, Loreena. Iss mit uns. Denn wir besiegten die Heere des Westens und Nordens. Auf Ingrimm!«

Er griff nach dem Becher und prostete seinen Mannen zu, so dass Rotwein über seine Hand schwappte. Ohne abzusetzen, leerte Wor den Becher. Zufrieden seufzend fuhr er sich mit dem Ärmel des Unterrocks über den Mund. 

»Auf Ingrimm!« Das Heer hob die Becher und trank. Der Stimmenwirrwarr schwoll erneut an.

Loreena war dies recht, konnte sie ihrem Vater ein paar Worte zuflüstern, die nicht für jedermanns Ohren gedacht waren. »Wie ich sehe, geht es dir besser. Dennoch, du bist blass.«

»Das, mein Kind, hat wohl einen anderen Grund. Gewöhne dich dran.«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Daran werde ich mich nie gewöhnen!«

Wor legte seine Handfläche liebevoll an ihre Wange. »Ich bin immer noch derselbe. Dein Vater hat dich vermisst. Er vermisst auch Lomas.«

Loreena schmiegte sich an wie ein Kätzchen und spürte sein Zittern. Sie fragte sich, ob er betrunken war oder ob die Wandlung zum Vampir ihn quälte. »Ich wünschte von ganzem Herzen, mein Bruder wäre bei uns.«

»Das wird er bald sein.« Zärtlich küsste er ihre Stirn.

Loreena blinzelte argwöhnisch. »Was meinst du damit? Ich weiß, es sind nicht nur Worte, um mich zu beruhigen. Dieser Unterton in deiner Stimme ist nicht zu überhören.«

»Du bist meine Tochter und kennst mich wahrhaft gut.« Er nahm die Hand von ihrer Wange. Mit der anderen stellte er den Holzbecher auf die Tafel. Sofort eilte eine Magd herbei, um den Becher erneut mit Wein zu füllen.

»Was hast du vor, Vater? Weißt du etwas, das ich ebenfalls wissen sollte?«

»Nein, da muss ich dich enttäuschen. Dennoch sollte ich dir mitteilen, dass ich in drei Tagen gen Frostlande aufbrechen werde, um Lomas zu befreien.«

»Das ist nicht dein Ernst!« Empört rüttelte sie an seinen Schultern. Als er wankte, hielt sie inne. »Du bist schwach. Dein Gesundheitszustand lässt keine neue Reise, keinen weiteren Kampf zu. Du brauchst Ruhe und Pflege. Wie kannst du einen einzigen Gedanken daran verschwenden, zum jetzigen Zeitpunkt aufzubrechen?«

Wor hielt ihr seine Hände hin, und Loreena ergriff sie. »Du hast recht. Es ist irrsinnig. Aber es gibt Dinge, die getan werden müssen. Zwei Feinde Ingrimms sind bereits in ihre Schranken gewiesen worden. Ein weiterer wird folgen.«

»Was hat das Volk davon, wenn sein König stirbt?«

Wor küsste ihre Fingerspitzen. »Ich muss meinen Sohn befreien, damit er mich beim Kampf gegen den Grafen unterstützt. Wie du schon sagtest, habe ich mein Wort gegeben, Aroqs Befehl Folge zu leisten – und mein Wort zählt! Dein Bruder jedoch schuldet niemandem etwas.«

Loreena wich zurück. »Und was ist mit mir? Wieso traust du mir nicht zu, dem Grafen die Stirn zu bieten?«

Er hob sanft ihr Kinn an. »Dummerchen! Nicht, weil du eine Frau bist oder meine Tochter, aber du hast Aroq indirekt dein Wort gegeben. Du hast die Verhandlung geführt. Mehr kann ich nicht verlangen.«

Loreena wandte sich zur Tafel und griff nach Wors Becher. Hastig trank sie, um ihren Kummer hinunterzuspülen. Sie glaubte kein Wort! Lomas war der Thronfolger. Ihm schenkte Wor sein Vertrauen. Erst, als ihr Bruder während der Schlacht auf der Ebene Fallbö in Gefangenschaft geriet, durfte sie mehr als nur ein Anhängsel des Königs sein. Loreena hatte ihre Chance genutzt. Stolz traf sie Entscheidungen und gab ihrem Vater Ratschläge. Ihr Einfluss wuchs, die Anerkennung Wors und des Volkes ebenfalls. Loreena war der Meinung, ein wertvoller Ersatz für Lomas zu sein. Nun wurde ihr bewusst, dass sie mehr Ersatz als wertvoll war und Wor ihr nicht zutraute, eines Tages auf dem Thron zu sitzen. Sie war gut genug, mit Graf Aroq zu verhandeln, da niemand sonst zur Stelle war. Aber Wor konnte sich offensichtlich nicht vorstellen, dass sie gegen den Vampir kämpfen konnte. 

»Ich möchte Lomas auch in Tide haben«, murmelte sie und leerte den Becher. Vielleicht hatte ihr Vater recht. Sie war zu schwach für eine delikate Auseinandersetzung wie die gegen Valkenhorst. Diese Aufgabe verlangte nach Fingerspitzengefühl, Diplomatie und Strategie. Loreena musste zugeben, keinerlei Erfahrung in Regierungsgeschäften zu besitzen. Zudem hatte sie bereits bewiesen, wie schwach sie gegenüber Aroq war. Er hatte in ihr gelesen wie in einem offenen Buch und ihre geheimsten Sehnsüchte erkannt. Nicht einmal zu berühren brauchte er sie, um ihren Schoß vor Lust brennen zu lassen. Nein, sie war wahrlich nicht die rechte Person, um ihm die Stirn zu bieten. Ein Fehltritt und die Vampire würden von Ingrimms Plan, sie zu hintergehen, erfahren. Innerhalb eines Tages wäre das Reich von der Finsternis geknechtet. 

Loreena hielt ihren Becher einem pausbackigen Diener, der hektisch mit einer Karaffe an der Tafel vorbeilief, unter die Nase und bekam neuen Rotwein eingeschenkt. Sie musste mehrmals schlucken, bevor sie etwas rufen konnte. »Auf Ingrimm!« Sie hob den Becher und schwenkte ihn.

Die Männer zögerten. Erst als Wor jubelte: »Das ist meine Tochter. So mag ich sie. Auf Ingrimm!«, erwiderten die Feiernden den Gruß, schlugen grölend die Holzbecher aneinander. Sie stimmten Lieder an und zitierten Gedichte über die größten Triumphe in der Geschichte des Reiches.

»Auf Ingrimm unter der Flagge von Valkenhorst!« Mit diesen Worten stapfte Graf Aroq mit zwölf Begleitern in den Saal. Sie gingen in Zweierreihen mit dem Oberhaupt an der Spitze. Sofort verstummten alle Feiernden. Gekleidet in Mänteln, deren Nähte aus silbernem Zwirn sich vom schwarzen Samt absetzten, jeder mit einem Gehstock aus Ebenholz, wirkten sie wie eine Armee der Finsternis. Ihre nachtfarbenen, polierten Stiefel glänzten im Schein der Kerzen und Fackeln. Die ledernen Handschuhe waren von mattem Wildleder. Abfällig blickten die Vampire auf die verschwitzten Männer, die in rotweinbesudelten Unterröcken ein derbes Fest feierten, als sie die Reihen schnellen Schrittes passierten. Erst vor König Wor hielten sie an. 

Mit gerümpfter Nase glitt Aroqs Blick von Wors schweißverklebten Haaren über die Essensreste in seinem Bart bis hin zu den durchlöcherten Socken. »Offensichtlich war Eure Reise von Erfolg gekrönt.«

»Mehr als das. Ingrimms Heer erblühte zu neuer Pracht.«

Aroq schnaubte spöttisch. »Eine solche Phrase ist wohl eher ein Hohn, betrachtet man Euren Aufzug, edler König und ruhmreicher Feldherr.«

Loreenas Gesicht verfinsterte sich. Wie konnte dieser dahergelaufene Recke, noch dazu ein Vampir, sich eine derartige Frechheit erlauben? Und weshalb nahm ihr Vater dies hin, anstatt ihn das Fürchten zu lehren? 

Die versammelte Gesellschaft schwieg. Wor und Aroq starrten einander hasserfüllt an. 

Loreena war dies nicht genug. Sie nahm einen Schluck Rotwein und wankte auf den Grafen zu, um ihm gehörig die Meinung zu geigen. Niemand beleidigte ihren Vater. Er war ein starker Charakter, hatte viel erlebt und durchgemacht. Wor verdiente es mehr als jeder andere, respektvoll behandelt zu werden. Missmutig bemerkte sie den Alkohol in ihren Adern, der ihre Sinne zu vernebeln begann. Ihre Schritte waren unsicher. Die Bilder vor ihren Augen verschwammen bei jeder sachten Bewegung. Schwer lag der Becher in ihrer Hand, als wäre er ein Steinbrocken. 

Sie steuerte weiterhin Aroq an. Plötzlich geriet sie ins Wanken. Ihr war schwindelig. »Wagt es ja nicht ... « Sie brach abrupt ab, denn ihr Fuß verfing sich im Kleidersaum. Ihre Arme schnellten nach vorn, um den Fall abzufangen. Der Boden näherte sich. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Aus der Ferne hörte sie Aufschreie. Der Graf stand unmittelbar vor ihr und fing sie auf. Der Becher, den sie immer noch in der Hand hielt, stieß gegen seine Schulter. Als sich der Rotwein über Aroqs Wange und Samtkragen ergoss, zog Loreena erschreckt die Luft ein. Die rote Flüssigkeit sah wie verwässertes Blut auf seiner Porzellanhaut aus. Noch immer hielt der Saum ihren Fuß gefangen und so fiel sie mit der Stirn gegen Aroqs Brustkorb. Als sie zum Grafen hochsah, musste sie wie in einem Alptraum ansehen, wie der Becher über ihr kippte. Der Wein floss über ihren Hals und ihre Haare. Endlich ließ sie den Holzbecher los. Er fiel auf Aroqs Stiefelspitze, rollte ab und blieb davor liegen. Loreena befreite hastig ihren Fuß aus dem Saum und fand ihre Balance zurück. 

»Entschuldigung.« Sie wollte rückwärts ausweichen, doch der Graf hielt sie fest.

Seine Miene war frostig wie der Wald Goblin im tiefsten Winter. Eine blaue Ader trat auf seiner bleichen Stirn hervor. Wie ein Adler, der seine Beute mit den Krallen sicherte, sah er auf sie herab. Loreena erschauderte. 

Diener hechteten herbei und boten Aroq Tücher an, um sich zu reinigen. Aber er ignorierte sie. Starr schaute er Loreena an. Jede Minute, die verstrich, steigerte ihre Furcht vor dem, was als Strafe folgen könnte. Sie verfluchte den Alkohol und schimpfte über ihre Ungeschicktheit. Ihr Übermut hatte sie bewegt, Wor verteidigen zu wollen – und die Situation verschlimmert.

Wahrhaftig bin ich nicht in der Lage, ein Land zu regieren. Sie wich erschreckt mit dem Gesicht aus, als Aroq sich zu ihr herunterbeugte. Nicht in der Lage, sich zu wehren oder fortzulaufen, konnte sie lediglich mit aufgerissenen Augen verfolgen, wie sein Mund sich ihrem Hals näherte. Sie fühlte seine Lippen auf ihrer Haut. Ängstlich versuchte sie, sich der gefährlichsten Waffe des Vampirs zu entwinden. Doch ein Entkommen war unmöglich. Sie spürte seine Eckzähne an ihrer Kehle. Die Zahnspitzen stachen gegen ihre Haut, bereit, ihr tödliches Werk zu vollbringen. 

Verdammt, weshalb hilft mir denn niemand, schrie Loreena, unfähig auch nur ein einziges Wort hervorzubringen. Gleich würden sich Aroqs Zähne durch die Haut bohren, sich tief in ihr Fleisch pressen, um das Blut aus ihrem Körper zu saugen. Der König und das Heer ihres Heimatlandes wären Zeugen. Es würde innerhalb der eigenen Mauern geschehen. Sie wünschte sich, noch mehr Alkohol getrunken zu haben, um ihren Tod nicht so intensiv miterleben zu müssen.

Sie schrak zusammen, als seine Zunge über ihre Haut glitt, warm, feucht und sinnlich. Sie erschauderte wohlig. Aroq lachte leise, ohne von ihr abzulassen. Noch immer spürte sie die Zahnspitzen, aber auf seltsame Weise erregte sie die Gefahr. Lüstern leckte er den Rotwein ab, zog mit den Lippen an den Härchen in ihrem Nacken und züngelte über ihre Kehle. Er saugte an ihrem Kinn, unbeirrt von den Zuschauern.

Schließlich leckte er über ihre Ohrmuschel und wisperte: »Wenn Ihr mir das nächste Mal Wein zur Begrüßung anbieten wollt, reicht mir einfach einen Kelch. Diese Art der Verköstigung regt meinen Appetit nach Eurem köstlichen Nektar an.« Graf Aroq ließ von ihr ab. Er riss einem Diener mit Hakennase ein Tuch aus der Hand und wischte sich den Wein von Wange und Kragen. 

Loreena taumelte rückwärts. Erst Wors Arme, die sich um ihre Hüften schlangen, fingen sie auf. Sie fühlte sich elend. Der Alkohol gärte in ihrem Magen. Kopfschmerzen pochten gegen ihre Schläfen, und sie wünschte kaltes Wasser herbei, mit dem sie auch das Feuer in ihrem Unterleib löschen wollte.

Der Graf warf das schmutzige Tuch auf den Boden, wo es auf ein paar Knochen liegen blieb. »Jetzt, da Ihr wieder im Lande seid, müssen wir uns über die Zukunft Ingrimms unterhalten.«

Wor schob Loreena beiseite und trat an Aroq heran. Mit seinen breiten Schultern baute er sich vor ihm auf. Er stützte die Hände in die Hüften und hob sein Kinn. »Eine andere Sache hat Vorrang. Ich werde mit meinem Heer in drei Tagen ausziehen, um meinen Sohn Lomas zu befreien.«

Grimmig schnaubte der Vampir: »Das werde ich erst noch entscheiden.«

Wor stand so nah, dass sein Wanst den Samtmantel berührte. »Der Aufbruch wird bereits vorbereitet.«

»Ihr werdet ohne meine Zustimmung nicht ausreiten«, knurrte Aroq.

Loreena war froh, nicht länger im Mittelpunkt zu stehen. Nachwirkungen des hastig getrunkenen Weins quälten sie. Sie setzte sich auf die Tischkante, um die fehlende Stütze ihres Vaters zu ersetzen. Dankend nahm sie das Tuch an, das der Diener mit der Hakennase ihr reichte, ohne sie anzuschauen, und tupfte über ihr Haar. Sie spürte die Anspannung im Saal. Die Vampire blickten argwöhnisch auf die Menschen herab, während diese sich augenscheinlich zügeln mussten, die Vampire nicht anzuspucken.

Schließlich sprang ein junger Mann mit krausem schulterlangem Haar auf. »Ihr habt dem König Ingrimms überhaupt nichts vorzuschreiben. Schert Euch zurück nach Valkenhorst. Wir wollen Euch nicht in unserem Land.«

Aroq fuhr herum. Auch seine Begleiter wandten sich dem Jungen zu, ihre Gehstöcke aus Ebenholz als Drohgebärde erhoben. Draußen hämmerte ein kräftiger Regenguss gegen das Fenster. 

»Setz dich, Artin!« Wors Befehl durchschnitt die Luft, die nach Wein, Essen und Ausdünstungen roch.

Der Graf zischte durch fast geschlossene Zähne. »Weshalb versucht ständig jemand, für den König zu reden? Ist er nicht selbst in der Lage dazu?«

Loreena stockte der Atem, denn Artin war noch nicht fertig.

»Der König versucht, diplomatisch zu sein, um sein Volk nicht zu gefährden.« Drohend ballte er seine Fäuste. »Ihr dagegen regiert mit Gewalt und Furcht.«

»Es reicht!« Wor trat gegen den Becher, den Loreena hatte fallen lassen. Scheppernd rollte er über den Steinboden, bis er gegen ein Tischbein stieß, zurückprallte und erneut liegen blieb.

Der Graf zog einen Degen aus seinem Gehstock. »Knabe, du denkst, wir Vampire sind nicht in der Lage, mit euren Waffen zu kämpfen? Jetzt werde ich dir das Gegenteil beweisen und dir die dreiste Zunge aus dem Mund schneiden.« Er wandte sich an einen Begleiter, der hinter ihm stand. »Gebt ihm Euer Florett, Mogall!«

Der Vampir mit blonden Haaren und einem Kinnbart zauberte eine Waffe aus dem Stock und warf sie Artin zu. 

»Kämpfe um dein Leben, denn sollte ich triumphieren, gehörst du mir.« Aroq sprang leichtfüßig auf den Jungen zu. Er schwang den Degen provozierend vor der Nase des Knaben, glitt mit der Klinge unter dessen Unterrock und schnitt den Saum ein.

Artin schien vor Wut zu kochen. Seine Wangen schimmerten rot. Wie glühende Kohlen funkelten seine Augen. Er tänzelte vor dem Grafen, als wolle er den Kohleschaffel, den beliebtesten Volkstanz der südlichen Krisis, aufführen. Plötzlich schlug er nach dem Degen seines Widersachers, doch Aroq hob seine Waffe behände an. Das Florett glitt Artin aus der Hand und landete in einem Schinkenstück.

Die Vampire lachten abfällig. Aroq kratzte sich mit dem Ebenholzgriff an der Schläfe. »Wenn alle Krieger Ingrimms so kämpfen wie er, frage ich mich, wie schlecht ausgebildet die Heere von Wahnstein und Frostlande erst sein müssen.«

»Vielleicht wäre es eine faire Geste, ohne Waffe gegen den Knaben anzutreten«, prustete Mogall.

Aroq wollte gerade etwas erwidern, als Artin zum nächsten Angriff ansetzte. Er hatte das Florett aus dem Schinken gezogen, umfasste es mit beiden Händen und stürmte auf den Kontrahenten zu. Kreischend versuchte er, einen Hieb zu platzieren, aber der Graf wich zur Seite und stellte ihm ein Bein. Artin fiel hart auf den Steinboden und vergrub seine Klinge unter dem Körper. Als er aufstand, betrachtete er das Blut, das aus seiner Handfläche quoll. 

Loreena hielt die Luft an. Inbrünstig betete sie, dass die Wunde den Durst der Vampire nicht weckte. Sie knetete mit der Hand das Tuch, mit dem sie den Wein von den Haaren getupft hatte, und biss sich auf die Unterlippe, bis diese aufplatzte. Angewidert schluckte sie das Blut. 

Artin schimpfte wie ein Rohrspatz. Provozierend deutete er mit der Florettspitze auf den Grafen.

»Schluss mit dem Spiel.« Aroq schmiss seinen Degen in die Luft und fing ihn am Griff auf. »Sowohl meine Lust auf ein wenig Spaß als auch meine Geduld mit einem aufmüpfigen Knaben sind verflogen.« Er ließ die Klinge durch die Luft zischen. Dann stürmte er auf Artin los. Immer wieder schlug er mit dem Degen erbarmungslos nach dem Jungen.

Artin wich rückwärts aus und wäre fast über die Sitzbank gefallen. Er ruderte mit den Armen wie ein Käfer, der hilflos auf dem Rücken liegt. Im letzten Moment fand er sein Gleichgewicht. Doch der Kampf mit sich selbst hinderte ihn, die Attacken Aroqs abzuwehren. Die Klinge des Grafen teilte den Unterrock und hinterließ eine lange Wunde auf seinem Oberkörper. Fassungslos blickte Artin an sich hinab. Aroq jedoch gönnte ihm keine Verschnaufpause. Der Vampir legte die Degenspitze an Artins Kehle und ... 

»Nein!« Loreena raffte ihren Rock. Sie wollte zum Grafen hasten und ihm die Waffe aus der Hand schlagen, aber Wor umfasste ihren Oberarm und hielt sie zurück.

»Er ist noch ein Knabe. Zeigt Erbarmen!«

»Ist Ingrimm nicht der Meinung, Vampire wären gnadenlos?«, knurrte Aroq. »Wie könnt Ihr eine derartige Bitte stellen?«

»Vorurteile!« Loreenas Stimme klang brüchig. »Wir lernen die Bewohner Valkenhorsts erst jetzt richtig kennen. Zeigt uns Eure wahre Natur.«

Der Graf senkte die Klinge. Es herrschte Totenstille im Saal. Loreena war irritiert. Sie vermisste Aroqs spöttisches Lachen. Warum sprach er nicht? Sie schaute ihren Vater an, der sichtlich erleichtert schien. 

»Ich werde Euch nicht zumuten, seinen Tod mit anzusehen.« Aroq steckte den Degen in den Gehstock. »Der König Ingrimms scheint zu sanftmütig zu sein. Da ich jedoch ein Anrecht auf das Leben des Knaben habe, wird er mir nach Wölfing folgen.«

Die Männer schrien auf. Loreena biss in das mit Rotwein getränkte Tuch. 

Wor gab ihren Oberarm frei und hob die Hand, um das Heer zum Schweigen zu bringen. »Das könnt Ihr nicht tun.«

»Kann ich nicht?« Aroq hob die Augenbrauen. »In Valkenhorst hat ein Gewinner das Recht auf seinen Gewinn. In Eurem Reich scheint dem Jäger seine Beute aberkannt zu werden.«

Wors Blick war eindringlich und dennoch flehend. »Bedenkt, Artin ist noch jung. Er hat seine Lektion gelernt. Belasst es dabei.«

Der Graf wandte sich zum Ausgang und deutete seiner Gefolgschaft an zu gehen. »Er wird mir folgen!«

Zwei Vampire näherten sich Artin. In diesem Augenblick stand das gesamte Heer auf, die Hände zu Fäusten geballt. Einige Männer stellten sich hinter den Jungen. Niemand sprach. Nur Gestik und Mimik machten deutlich, sie würden nicht tatenlos zusehen, falls die Vampire Hand an den Knaben legten. 

Der Graf flog zu König Wor herum. Er erstarrte in seiner Bewegung wie eine Skulptur aus Wachs und Ebenholz. 

Wor schnippte eine imaginäre Staubflocke von seiner Schulter. »In drei Tagen werden wir gen Frostlande reiten und Lomas zurück in seine Heimat holen.« Obwohl Aroq warnend seinen Gehstock anhob, fuhr Wor unbeeindruckt fort. »Selbst ein Vampir wird verstehen, dass ein Vater seinen Sohn nicht in der Hand des Feindes lassen möchte.«

Aroq stapfte auf ihn zu. Ihre Nasen berührten sich fast, als er an den König herantrat. »Eine Delegation aus Valkenhorst wird Euch begleiten.«

»Wir brauchen keine Gefolgschaft!«

»Kein Gefolge, König.« Er schmunzelte arglistig. »Sie werden Euer Vorhaben leiten und darauf achten, dass Ihr keine Fehltritte macht.«

»Vertraut Ihr uns nicht?« Wor hob das Kinn, um ihm besser in die Augen schauen zu können. »Oder traut Ihr uns den Kampf nicht zu? Soeben haben wir die Heere des Westens und des Nordens geschlagen. Was könnte mehr Beweis sein als Taten?«

Aroq schaute auf ihn herab, als wäre Wor ein Stallbursche. »Ein Kampf sollte vermieden werden. Gewitzt muss man eine Befreiung angehen, nicht das gesamte Land aufscheuchen. Die Gefängnisse der Hauptstadt Firn sind außergewöhnlich.«

»Ich werde mitkommen.« Loreenas Worte klangen zaghaft im Vergleich zu denen des Grafen und ihres Vaters. 

»Nein!« Aroq und Wor antworteten gleichzeitig.

Loreena wollte sich verteidigen, doch der Graf fuhr ihr über den Mund. »Wagt es nicht, Tide zu verlassen. Ihr bleibt als Pfand. Macht einen Schritt über die Grenze von Frostlande und ich persönlich werde Euch jagen wie eine Hirschkuh!«

Aroq wandte sich wieder zum Ausgang, winkte den Vampiren und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. 

Die Männer klopften Artin auf die Schulter und nahmen Platz. Argwöhnisch blitzten sie ihren König an. 

»Sie tuscheln hinter vorgehaltener Hand. Sie sind empört und verunsichert. Die Entwicklung ist bedenklich«, flüsterte Loreena.

Wor seufzte. »Ich sehe das, gleichwohl kann ich nicht mehr tun, als mich für mein Volk einzusetzen.«

»Ich hoffe, es sieht das ebenso. Die Nachricht, dass ihr König sich in einen Vampir verwandelt, hat sie getroffen wie ein Blitz. Sie fühlen sich, als hättest du die Pest freiwillig ins Reich geholt. Nun fürchten sie, dass die Seuche auf sie überspringt.«

Sein Blick wurde trüb. »Eines Tages werden sie erkennen, dass ich mich selbst unglücklich gemacht habe, um sie zu retten. Lass sie den ersten Schreck überwinden.«

»Hoffentlich ist es dann nicht zu spät.«

»Ich vertraue meinem Volk! Es wird den Glauben an mich nicht verlieren.«

Loreena legte ihre Hand an Wors glühende Wange. »Ich werde nach Frostlande mitkommen. Mein Platz ist an deiner Seite. Wenn Ingrimm sieht, dass die Tochter zu ihrem Vater steht, selbst wenn er zum Vampir wird, wird es weiterhin loyal sein.«

Er riss ihre Hand fort. Fest war sein Griff, starr seine Mimik. »Auf keinen Fall! Ein Mitglied der Königsfamilie muss im Reich bleiben, um die Moral des Volkes aufrechtzuerhalten und Aroq die Stirn zu bieten.«

»Du brauchst mich. Schwach und mitgenommen bist du. Ich werde die Augen offen halten, deine Stütze sein. Was ist, wenn der Graf plant, dich auf dem Weg nach Frostlande von den Vampiren töten zu lassen?«

Er rümpfte die Nase. Grob zog er Loreena heran. »Du wirst es nicht verhindern können. Loreena, ich möchte nicht auch noch meine Tochter verlieren. Vielleicht schlägt die Befreiung fehl, ich gerate in Gefangenschaft oder sterbe gar. Wer weiß, ob Lomas noch lebt? Ingrimm braucht dich. Und ich brauche die Gewissheit, dass du in Sicherheit bist. Sonst werde ich mich nicht auf die Befreiung konzentrieren können.«

Sie wollte etwas erwidern, doch er fuhr ihr über den Mund: »Kein Wort mehr! Du bleibst hier.« Wor wandte sich ab. 

Eine Magd reichte ihm einen neuen Becher, der bis zum Rand mit Rotwein gefüllt war. Seinen Männern zuprostend, setzte er sich zu ihnen und begann zu erzählen, wie er als Knabe seinen ersten Goblinbären erlegt hatte. 

Anstatt abzulenken, dachte Loreena, solltest du lieber mit ihnen reden. Sie eilte aus dem Saal.

Erst im spärlich beleuchteten Korridor verlangsamte sie ihren Schritt. Ziellos schlenderte sie durch die Festung. Sie fühlte sich ausgegrenzt. Ihr Vater beachtete sie nicht. Nicht einmal bei der Befreiung ihres Bruders wollte er sie an seiner Seite haben. Nutzlos sollte sie in der Festung Tide sitzen und auf die Heimkehr der starken Männer warten. Aber sie war kein Porzellanpüppchen. Als Kind hatte sie mit einem Holzschwert gegen Lomas gekämpft und nicht nur einen Sieg errungen. Mochte sie auch von strategischer Planung keinerlei Ahnung haben, so konnte sie immerhin eine Waffe schwingen und die Gesundheit ihres Vaters im Auge behalten. Aroqs Warnung erzeugte keine Furcht in ihr. Sie wusste, wo ihre Prioritäten lagen.

***

Langsam schritt Wors Wandlung voran. Aufgrund von Unkenntnis hatte Loreena erwartet, dass er über Nacht zum Vampir werden würde. Aber er quälte sich durch die Tage und atmete nur bei Nacht ein wenig auf. Eine Unruhe trieb ihn täglich zu den großen Fenstern im Untergeschoss. Sehnsüchtig schaute er in die Ferne und konnte sich sein Verhalten offenbar selbst nicht erklären. Nichts erwartete ihn dort draußen. Niemand rief ihn. Doch an manchen Tagen war sich Loreena dessen nicht sicher. Vielleicht vernahm Wor den Ruf von Valkenhorst. Möglicherweise streckte Aroq seine Finger nach ihm aus.

An einem der großen Fenster blieb sie stehen und blickte hinaus. Finsternis verschluckte den Innenhof. Nicht einmal die gegenüberliegende Stalltür konnte Loreena erkennen. Keine einzige Fackel brannte. Der Mond zeigte sich nicht. Die Sterne versteckten sich hinter Regenwolken. Tropfen hämmerten gegen die Scheibe. Loreena legte eine Hand an das Glas, als könne sie dadurch das Wasser auf ihren Handflächen spüren. Lediglich Kälte fühlte sie. Da sie durch und durch eine Tochter der südlichen Krisis war, sehnte sie sich nach Sommersonne, dem Duft von Tulpen und Narzissen und dem Summen der Bienen. In diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher als Wärme. Außerdem würde die Sonne die Vampire auf die Nacht einschränken. 

»Ihr solltet mit Eurem Vater sprechen.«

Loreena flog herum und starrte unmittelbar in Aroqs Augen. Vehement versuchte sie, ihren Blick loszureißen. Sie war ihm ohne den Schutz ausgeliefert. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen die Fensterbank. Kälte zog ihr bis zum Hintern. Der wohlbekannte Opiumduft nebelte sie ein. Er strömte vom Grafen aus wie ein Aphrodisiakum. Am liebsten wäre sie fortgelaufen, aber sein vampirisches Charisma bannte sie. 

»Ingrimm reitet ab heute unter der Flagge von Valkenhorst. König Wor sollte dies akzeptieren und es dem Volk vermitteln. Sonst gibt es bald ein böses Erwachen für Euch.«

»Wollt Ihr uns drohen?« Es machte sie unruhig, mit ihm allein zu sein. »Die Veränderungen kamen über Nacht. Es dauert, bis sie verdaut sind.«

»Euer Vater bemüht sich nicht sonderlich, ein Vorbild für sein Heer zu sein. Ihr müsst ihn an die Vereinbarung erinnern, bevor ich meinen Teil ebenfalls vergesse. Beim Kampf gegen Frostlande und Wahnstein habe ich dem Heer noch gewährt, die Flagge Ingrimms auf dem Schlachtfeld zu tragen. Dieses Eingeständnis ist einmalig.«

»Graf Aroq, bitte. Mein Vater verneigt sich tief vor Euch. Unser Volk sieht das nicht gerne. Wie soll er sich gleichzeitig Eurem Willen unterwerfen und sein Ansehen behalten? Zwiespältig ist die Situation. Sie erfordert großes Fingerspitzengefühl.«

Der Graf fuhr ihr mit den Fingern durch das verklebte Haar. »Ihr solltet Euch die Haare waschen, bevor Ihr ins Bett geht.« Seine Hand streifte ihr Ohr. Zärtlich knetete er ihre Ohrmuschel. »Zwiespalt kenne ich nur zu gut. Valkenhorst kann nicht nachvollziehen, weshalb Ingrimm nicht bereits unterjocht ist. Die Vampire verlangen den Tod des Königs. Ich jedoch lasse zu, dass er einer von uns wird. Was meint Ihr, geht in meinem Land vor sich? Es brodelt wie in Eurem Reich. Ihr redet von Zwiespalt und Fingerspitzengefühl. Anstatt eigennützig zu sein, solltet Ihr Weitsicht üben. Nicht nur König Wor vollführte einen Drahtseilakt.«

Verzaubert durch seine Liebkosungen und die gesäuselten Worte, fühlte sie sich zurückversetzt in den berauschenden Zustand, den der Alkohol hervorgerufen hatte. Nur mit größter Mühe konnte sie ihre Gedanken ordnen. »Ihr habt recht. Es tut mir leid.«

»Wor muss sich mir unterordnen.« Seine Fingerspitzen glitten von der Ohrmuschel zu ihrem Hals. Mit sanftem Druck presste er seinen Zeigefinger auf ihre Halsschlagader. 

Loreena spürte das Pumpen ihres Blutes und wusste, dass er es auch fühlte. Mit einem Mal fürchtete sie sich. Konnte Aroq dem Rauschen ihres Blutes widerstehen? Loreena blickte ihn an, wagte nicht, zu sprechen. Sie fragte sich, ob er sie betörte, damit sie Einfluss auf ihren Vater nahm, ihn zur Unterwerfung überredete oder ... 

Sie umfasste das Handgelenk des Grafen und versuchte, seine Hand von ihrem Hals zu entfernen. »Das solltet Ihr besser lassen.« Sein lasziver Blick verwirrte sie. Wollte sie überhaupt, dass er von ihr abließ? Sie erschauderte wohlig bei der Erinnerung an seine Liebkosungen neben Wors Krankenbett. 

»Weshalb?« Mit der freien Hand löste er ihren Griff und führte den Arm hinter ihren Rücken. »Ist es nicht für Euch genauso berauschend wie für mich?« Schmunzelnd zog er sie heran.

»Nein«, log sie, doch das Zittern ihrer Stimme entblößte ihre wahren Gefühle. Ihr Busen presste sich an seinen Oberbauch. Über ihr thronte Aroqs Gesicht, wächsern, mit durchdringendem Blick und köstlichen Lippen. Noch immer verstärkte sein Finger auf ihrer Halsschlagader das Pochen ihres Blutes. »Zügelt Euch, Graf. Ein schwacher Moment könnte unser Abkommen mit einem Schlag vernichten.«

»Ihr wart schon einmal Wachs in meinen Händen, und es hat unserer Absprache nicht geschadet. Seht es einfach als diplomatische Vereinigung.« 

»Nein! Nicht für ein Königreich würde ich mich aus politischen Gründen einem Mann hingeben.« Sie hob das Kinn. 

Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Dann unterwerft Euch nicht mir, sondern Eurer Lust. Sie ist so gewaltig, dass es meine Sinne vernebelt, wenn ich in Eurer Nähe bin.« Plötzlich beugte er sich herunter.

Sie erschrak, als sein Mund ihre Haut berührte. Jeden Moment würden seine Eckzähne sich in ihr Fleisch bohren, jeden Tropfen ihres Blutes genüsslich aussaugen. Sie erinnerte sich angewidert an das Schmatzen und Sabbern, das sie mit anhören musste, als der Graf Wor biss. Doch Loreenas Befürchtungen waren umsonst.

Seine warme Zunge legte sich auf ihre Halsschlagader. Er drückte sie gegen das Pulsieren und zog den Verlauf der Ader bis zum Kinn nach, hinterließ Feuchtigkeit, während seine freie Hand in Loreenas Nacken lag. 

Gegen jede Vernunft begann sie, seine Unverschämtheiten zu genießen. Erregung schwemmte ihre Gegenwehr fort. Stöhnend schloss sie die Augen und verlor sich im Opiumduft. Während er sie leckte, stellte sie sich vor, wie er sie auf die Fensterbank setzte und sie mit kräftigen Stößen nahm wie sein Weib. 

»Meine Leidenschaft vernebelt Eure Sinne? Was meint Ihr damit?«

Er umfasste ihre Taille, liebkoste sie so behutsam, als würde er die Rundungen einer kostbaren Porzellanvase streicheln. Seine Hände glitten über ihre Hüften, weiter hinauf, bis seine Finger unter ihrem Busen lagen, den Ansatz kraulend. Als seine Hände ihre Brüste umschlossen, rang sie nach Luft, doch insgeheim wünschte sie den Stoff fort, damit sie Aroq auf ihrer Haut spüren konnte. Er massierte sie, sanft und vorsichtig, dann fester und wollüstiger, so dass Loreena meinte, er wolle sie melken. Eine köstliche Spannung baute sich in ihrem Busen auf. Loreena hielt sich an der Fensterbank hinter ihr fest, und seine Fingerspitzen kitzelten ihre Brustwarzen. Wie Stacheln standen sie hervor, als wollten sie den Stoff durchstoßen. Das Kribbeln, das Aroq ihren Brüsten entlockte, tröpfelte in ihren Schoß, in dem ebenso eine Spannung entstand, ein sehnsüchtiges Ziehen, der Ruf ihrer Leidenschaft, der schrie, dass ihre Mitte bereit für ihn war.

In diesem Moment umschloss der Graf ihre Hüften und hob sie auf die Fensterbank. Er spreizte ihre Schenkel weit. Schmunzelnd beobachtete er ihre Reaktion.

Loreena zitterte. Nicht nur, dass sie kurz davorstand, endlich die Ausschweifungen zu erleben, von denen sie seit langem träumte, nein, Aroq hatte genau das getan, was sie sich insgeheim wünschte. Wütend versuchte sie, die Beine zu schließen, doch er stellte sich dazwischen. »Ihr könnt meine Gedanken lesen! Habe ich recht? Ich bin empört. Das ist … das, nun, es ist unschicklich und dreist und …« Die Worte überschlugen sich.

Er schob ihre Röcke bis zu ihren Oberschenkeln herauf. Um ihn zu hindern fortzufahren, legte sie ihre Hände auf die seinen. 

»Beruhigt Euch. Ich kann keine Gedanken lesen. Es ist vielmehr so, dass Ihr Eure Lust unter der Haut tragt. Sie ist für mich so leicht zu spüren, ja, sie drängt sich mir auf. Es ist nur ein Gefühl. Nie zuvor habe ich es so intensiv wahrgenommen wie bei Euch!«

»Ich möchte gehen.« Sie traute Aroq nicht.

»Und das Feuer in Eurem Schoß?«

Sie errötete. »Es wird verschwinden.«

»Ja, wenn ich es lösche«, antwortete er lüstern.

Ihre Arme waren weich wie Pudding, so war es für ihn ein Leichtes, sich von ihrer Gegenwehr zu befreien und die Röcke bis zu den Hüften hochzuschieben. »Haltet sie fest und hebt Euren Apfelpo!«

»Wie bitte?« Sie war empört. Sie war erregt. Und fürchtete sich vor ihrem Mut.

Kräftig massierte er die Innenseiten ihrer Oberschenkel. »Ich regiere ein Land, befehlige eine Armee. Wollt ausgerechnet Ihr Euch meinen Anweisungen widersetzen?«

Ihre Wangen glühten. Seine Unverschämtheit brachte sie dazu, ihr Hinterteil zu heben, damit er ihr Höschen ausziehen konnte. Was konnte sie ihm entgegenstellen? Nichts, außer ihrer Lust, und die hatte sich längst mit ihm verbündet. 

Als Loreena an sich hinuntersah, bemerkte sie die cremigen Tropfen auf ihrem Schamhaar, das wie sandfarbener Flaum auf ihrem Venushügel und den Schamlippen wuchs. Es bot dennoch nicht genug Sichtschutz.

»Welch wundervolle Aussicht!«, säuselte Aroq, zog ihren Hintern bis zur Kante der Fensterbank und streichelte beruhigend Loreenas Schenkel. »Welch köstlicher Duft!«

Er öffnete seine Hose und holte sein Glied heraus. Loreena schaute ungläubig. Groß und steif ragte es hervor mit einer Eichel, die hochrot und geschwollen war wie ihr eigener Schoß. Sie wollte zurückweichen, als er näher kam. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sein erigiertes Schwert in ihre Scheide passte. Doch sie war wie gelähmt. Ihre Finger krallten sich in den Stoff ihres Kleides, das wulstig um ihre Taille lag. Anstatt ohne Umschweife in sie einzudringen, streichelte er ihre Schamlippen mit seiner Penisspitze. Er umkreiste ihre Klitoris und legte die Eichel darauf, um sie zu massieren. Aroq stöhnte, drückte mit Zeigefinger und Daumen auf die Peniswurzel und verrieb Loreenas Feuchtigkeit. Loreena war überwältigt von den Gefühlen, die ihr unbekannt waren – bis auf wenige Male, als sie sich unter der Bettdecke berührt hatte. Aber die Gefühle waren weitaus weniger intensiv gewesen. Sie warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Leise jammerte sie. Sie biss sich auf die Unterlippe, aalte sich unter dem Druck der Penisspitze. Vor Erregung hielt sie sich an der Fensterbank fest, aber das Kleid rutschte tiefer, und so nahm sie den Stoff wieder in die Hand. Unterdessen hob Aroq ihre Beine an. Loreena spürte die Nässe zwischen ihren Beinen, Aroqs kühle Lenden und Hoden, da er sich nun an sie drückte, den Phallus an ihren Damm legte und sich an ihrem Schoß rieb. Sie lehnte sich gegen das Fenster, lächelte trotz der offenherzigen Stellung, schob ihm ihre Hüften entgegen und seufzte. Er führte seine Penisspitze in sie ein, erst forschend, neckend, bald fordernder und fester. 

»Ich will Euch ausfüllen. Ihr seid so herrlich eng«, wisperte er außer Atem. »Ich werde Euch als meinen Besitz markieren, denn mit Ingrimm habt auch Ihr Euch mir unterworfen.«

Er musste pressen, um sie zu nehmen, doch langsam entspannte sie sich. Sie nahm ihn tiefer in sich auf, zu berauscht, um ängstlich zu sein – bis etwas in ihr riss. Vor Schmerz schrie sie leise auf. Erschreckt hielt sie die Hand vor den Mund. Augenblicklich hörte Aroq auf, sich in ihr zu bewegen. Er ruhte, verwirrt und ungläubig.

Dann sagte er scharf: »Ihr seid noch Jungfrau. Das hättet Ihr mir sagen müssen ... «

»Weil Ihr mich dann nicht gewollt hättet.« Loreena war den Tränen nah. Beschämt drehte sie ihr Gesicht weg und nahm die Beine von der Fensterbank, so dass sie wieder normal saß. 

»Weil ich dann behutsamer in Euch eingedrungen wäre«, antwortete er mit einem Mal sanft.

Sie schluchzte. Ihr war das peinlich. »Ich will weg. Lasst mich, ich bitte Euch.«

»Unter keinen Umständen!« Erst blickte er streng, dann legte er milde eine Hand an ihre Wange. »Das kann ich nicht verantworten, sonst könnte es sein, dass die Stute nie wieder von einem Stallmeister aufgezäumt werden möchte.«

Er griff in ihren Nacken und zog ihren Oberkörper an sich. Mit zitternden Händen hielt sie sich an ihm fest, während er fortfuhr, sich in ihr vor- und zurückzubewegen, um immer tiefer von ihr aufgenommen zu werden. Loreena fühlte sich betrunken durch seinen Opiumduft und spürte kaum den bittersüßen Schmerz, der ihren Unterleib durchflutete. Die Lust bekam immer mehr die Oberhand. Sie spürte, wie Aroqs Muskeln sich anspannten. Er keuchte. War er bemüht, seinen Höhepunkt zurückzuhalten? Loreena hatte auf einmal Angst zu versagen, doch dann verkrampfte sie sich vor wohligem Schauder. Das Blut rauschte durch ihren Schoß, machte sie verrückt, wahnsinnig vor Leidenschaft, die ihren Körper überkam und sie zu einem willenlosen Geschöpf machte. Sie hielt den Atem an – zwei, drei ... fünf Sekunden, gar länger, sie wusste es nicht, denn sie war erfüllt von Ekstase, losgelöst von allen Problemen, die ihre Welt zurzeit erschütterten.

Loreena zuckte, winselte wie ein neugeborenes Kätzchen, das die Wärme der Mutter sucht, und schmiegte sich erschöpft in Aroqs Arme, als der Höhenflug vorüber war. Ihre Mitte fühlte sich wund an, ein leichtes Brennen war zu spüren. Doch es war ein schöner Schmerz, denn er zeugte von herrlich schändlicher Zügellosigkeit. Sie genoss Aroqs Anblick, beobachtete seine Miene, als er sich in sie ergoss. Er stöhnte. Sein Teint sah rosig aus. Er schloss die Augen und hielt sich an ihr fest. 

So stand Aroq eine Weile vor Loreena, während sie noch immer auf der Fensterbank saß. In enger Umarmung hielt er sich an ihr fest und schenkte ihr Geborgenheit nach diesem einschneidenden Erlebnis. 

»Weshalb habt Ihr meine Jungfräulichkeit nicht erkannt, wo Ihr doch meine unkeuschen Träume erspüren könnt?«, fragte Loreena kaum hörbar. 

»Hm«, machte er und saugte an ihrer Ohrmuschel. »Euer Verlangen überlagert alles. Es ist verschwenderisch, fast aufdringlich ... «

»Was geht hier vor? Brauchst du Hilfe, Loreena? Lasst sofort von dem Mädchen ab!«

Loreena und Aroq schraken aus dem Nachglühen auf.

»Gamtam.«

Der Graf zog sein erschlaffendes Glied aus ihr hinaus und betrachtete verklärt das Blut darauf. Loreena hielt den Atem an. Sie hatte vergessen, dass sie bei ihrem ersten Beischlaf bluten würde. Weshalb musste ihr erster Mann ausgerechnet ein Vampir sein? Als Aroq seine Hose schloss, holte er tief Luft. Grimmig schaute er die füllige Köchin an. Er schlenderte auf sie zu und blieb kurz vor ihr stehen. Beunruhigt hastete Loreena hinterher, ihr Höschen in der Hand. Sie versteckte es hinter dem Rücken, als könne Gamtam sehen. Sie war verdutzt, dass der Graf sich beim Anblick von Blut derart unter Kontrolle gehalten hatte. Was bedeutete das für den Kampf Ingrimms, der darauf zielte, die Vampire wieder in ihr Land zu verweisen? Nichts Gutes. Sie hatten Aroq unterschätzt.

Er bemerkte den leeren Blick der Alten, musterte sie und baute sich drohend vor ihr auf. Loreena befürchtete Schlimmes. Besänftigend legte sie die Hand auf seinen Unterarm und schaute ihn flehend an.

»Denkt an meine Warnung«, sagte er kühl zu Loreena. Er ging missmutig an Gamtam vorbei. Schon verschluckte ihn ein abzweigender Korridor. 

Loreena ergriff die Hand der Köchin. »Er hat mir nichts getan.«

»Du scheinst durcheinander.«

Loreena zog ihre Augenbrauen hoch. »Wie darf ich das verstehen?« Ihr Herz raste, als sie an den Duft dachte, der sie umgab. Sie spürte Aroqs Sperma, das an ihren Schenkeln hinablief, traute sich aber nicht, es fortzuwischen.

Mit beiden Händen streichelte Gamtam Loreenas Finger. »Du zitterst. Lausche meinen Worten gut. Nimm dich in Acht vor dem Grafen. Ich spüre deutlich seine übernatürliche Macht.«

»Woher weißt du, dass er es war?«

»Viele Vampire kreuzten meinen Weg. Wie du siehst, bin ich ihnen immer entkommen. Mein Vorteil ist es, blind zu sein. Ihre mystische Anziehungskraft, die durch ihre Augen die Menschenherzen täuscht, kann nicht bei mir wirken. Dieser Vampir jedoch ist weitaus gefährlicher. Allein seine Aura kann deine Sinne vernebeln.«

Loreena schluckte. 

»Du bist seinem Charme erlegen. Sei dir bewusst, dass deine Hingabe nicht aus deinem Inneren kommt, sondern nur sein Einfluss auf dich ist.«

Gamtams Worte stachen Loreena ins Herz wie ein Dolch. 

»Der Graf hat nichts Gutes im Sinn. Halte dich von ihm fern. Er vergiftet deinen Verstand, und den wirst du in nächster Zeit dringend benötigen.«

»Du hast recht.« Loreena zog ihre Hand zurück. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich an die Wand. 

»Es tummeln sich Feinde im eigenen Land. Trau niemandem«, sprach Gamtam weiter.

»Ich werde es beherzigen und Graf Aroq aus dem Weg gehen, soweit dies möglich ist. Vater braucht meine Unterstützung.«

»Schau Aroq nicht an, wenn du ihm begegnest. Das ist eine Hilfe. Doch wie ich schon sagte, kann seine Aura bereits verzaubern. Du musst stark sein. Ingrimm braucht dich.«

»Nicht mehr lange.« Sie öffnete ihre Lider und blickte in Gamtams milchige Pupillen. »Bald wird König Wor mit dem Heer zur Hauptstadt Firn und der Feste Nebelhorn reiten und Lomas befreien.«

Die Köchin lachte leise. »Meine Liebe, dein Bruder wird nicht deine Stellung einnehmen können. Niemals wird er in der Lage sein zu vollbringen, was du vollbringst. Du bist blinder als ich. Wo ist deine weibliche Intuition?«

»Du sprichst in Rätseln.«

Gamtam lächelte verschmitzt. »Wölfing unterwirft Küstenmark nur aus einem Grund nicht. So tuschelt man zumindest. Nach der Situation eben mag ich den Gerüchten Glauben schenken.«

Loreena verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Wusste die Köchin, was vorgefallen war, oder dachte sie, rechtzeitig eingeschritten zu sein? »Wovon sprichst du?« 

»Vielleicht sind es nur Gerüchte, die mehr Schaden anrichten, als dass sie von Nutzen sein könnten.«

»Gamtam, sprich!« 

»Es wird gemunkelt, dass Graf Aroq seine Macht aus Zuneigung zur Königstochter zurückhält.«

Loreena war verwirrt und schaute genauso orientierungslos ins Leere wie Gamtam. Schließlich rieb sie sich die Augen, als wäre sie gerade erwacht, und sagte: »Das kann ich alles nur träumen.«

»Ich wünschte, es wäre so, Kleines.«

»Gamtam, ich glaube diesem Gerücht nicht. Graf Aroq würde mich bei der kleinsten Dreistigkeit vernichten. Was du eben als Zeugin verfolgt hast, war nur sein Spiel mit mir. Er mag es, mich in Verlegenheit zu bringen. Von nun an werde ich versuchen, mich nicht noch einmal verunsichern und von meinem Ziel abbringen zu lassen.«

»Gut so.« Die Köchin schlang die Arme um ihren Körper und streichelte in Gedanken versunken ihre Oberarme. »Er darf keine Macht über dich besitzen. Du wärst verloren und Ingrimm ebenfalls. Solltest du jedoch Einfluss auf ihn haben – glaubt man den Gerüchten –, musst du vorsichtig damit umgehen. Zu leicht schlägt Zuneigung in Hass um.«

Loreena hatte mehr als genug von diesem Gespräch. Lomas würde kommen und alles zum Guten wenden. Mit Sicherheit war er in der Lage, Aroq die Stirn zu bieten. Er wusste bestimmt, was zu tun war. Mochte er auch jung sein, so genoss er dennoch ein hohes Ansehen beim Volk. Das Blut eines Anführers fließt durch seine Adern, sagte man. Das Heer wäre bereit, ihm zu folgen. Treu ergeben würden sie den Kampf gegen Valkenhorst aufnehmen und an der Seite eines neuen Königs reiten, der einer von ihnen war. Doch was würde aus Wor werden? Er hatte keinen guten Stand bei seinen eigenen Gefolgsleuten. 

»Ich vertraue auf meinen Bruder. In drei Tagen wird das Heer zur Befreiung aufbrechen, und ich werde dabei sein – koste es, was es wolle. Nach unserer Rückkehr wird Lomas den Grafen Aroq und die verdammte östliche Krisis das Fürchten lehren.«


Kapitel 3

Das Trampeln unzähliger Hufe erschallte im Innenhof. Wie aufgeschreckte Ameisen rannten die Männer durcheinander, sattelten ihre Pferde und bestückten die Sättel mit Schwertern, Lanzen und Armbrüsten. Während bei Sonnenuntergang noch Schweigen vorherrschte, schwoll die Geräuschkulisse nun, da die Nacht hereinbrach, an. Die Männer führten hitzige Gespräche über Strategien. Durch Zurufe feuerten sie sich an und schütteten sich gegenseitig Wasser über die Häupter, um wieder abzukühlen. 

Die Nacht erschien winterlich kalt. Regengüsse waren tagsüber zu Nieselregen abgeebbt. Loreena stand unter einem Vordach und betrachtete die Kulisse. Die Männer waren heiß auf eine Auseinandersetzung, obwohl sie erst drei Tage vorher nach Küstenmark zurückgekehrt waren. Sie wollten Lomas wieder im eigenen Land wissen. Loreena war sich ängstlich bewusst, dass das Volk seine Hoffnung in ihren Bruder legte. Sie und König Wor hatten sie enttäuscht. Viele Sommer und Winter müssten vergehen, bevor sie das Vertrauen Ingrimms zurückgewinnen würden, falls dies überhaupt möglich war. Zu tief saßen Trauer und Wut über die freiwillige Unterwerfung. Doch König Wor würde ihnen seine Loyalität beweisen. Die Befreiung Lomas’ war ein erster Schritt.

Loreena zog fröstelnd ihren Mantel enger um den Körper. Sie trug ihn nicht nur, um sich vor Regen und Kälte zu schützen, sondern auch, um zu verbergen, dass sie kein Kleid trug. Niemand durfte einen Blick auf die Schweinslederhose und das Leinenhemd werfen, damit ihr Plan nicht in letzter Minute durchkreuzt werden konnte. 

Sie beobachtete ihren Vater. Zitternd hielt er zwei Schwerter in der Hand und entschied sich für das größere. Seine Haut wirkte von Tag zu Tag unnatürlicher. Blass und glänzend zeigte sich sein Teint, blutunterlaufen seine Augen. Jede Bewegung fiel ihm schwer, und Loreenas Zweifel an der Wirkungsstärke von Aroqs Biss wuchsen. Hatte der Graf sie betrogen? Wor erholte sich zwar von der Bauchverletzung, die Wandlung zum Vampir vollzog sich jedoch schleppend. Ihrem Vater ging es schlechter als kurz nach seinem ersten Treffen mit dem Grafen. Sie machte sich große Sorgen. Würde er die Reise zur frostländischen Hauptstadt Firn durchstehen? Konnte er einen neuen Kampf überleben? In den drei Tagen seit seiner Rückkehr hatte er Strategien entwickelt. Ruhe gönnte er sich nicht. Er wollte den Norden kurz nach der letzten Schlacht vor ein paar Tagen angreifen, weil man auf der Feste Nebelhorn bestimmt nicht damit rechnete.

»Überraschungsmoment, mein Kind«, hatte er zu ihr gesagt. »Eine gefährliche Waffe ohne Klinge. Merke es dir gut für dein Leben.«

Nun stand er im Nieselregen inmitten seines Heers, bereit aufzubrechen, um seinen Sohn zu befreien. Der frisch gestutzte Bart ließ leichenblasse Haut durchschimmern. Knappen mit Fackeln leuchteten den Versammelten. Tagsüber hatte eine unheimliche Atmosphäre über der Festung Tide gelegen. Die Männer legten sich mittags schlafen, um sich nachmittags von ihren Lagern zu erheben und ein Mahl einzunehmen. Die folgenden Tage würden mager werden. Wenige Pferde trugen Proviant. Küstenmark besaß ohnehin nicht mehr viele Reserven. Das Reich musste sich erst von den Strapazen der vergangenen Monate erholen. Der Krieg hatte sie in die Knie gezwungen. Nur langsam schlich der Erholungsprozess voran.

Der Heerbläser blies das Horn, und die Männer schickten ihre Knappen fort. Wor wollte in den Sattel steigen, als Schreie ihn innehalten ließen. Hufgetrappel drang von den Straßen Küstenmarks zu ihnen. Unruhe machte sich im Heer breit. Die Männer ballten ihre Fäuste gen Osten. Wor spuckte auf den Boden, denn er erkannte, wer sich Einlass verschaffte.

Eine Armee Vampire ritt in Zweierreihen in den Hof. Stolz ragten ihre Häupter hoch über den Köpfen der Männer. Schwarze Umhänge verhüllten ihre Körper und auch mögliche Waffen. Ihre blassen Gesichter lugten gespenstisch aus den Kapuzen. Sie hielten vor Wor. Ein Vampir nickte dem König zu, als wolle er mitteilen: Wir sind bereit aufzubrechen! Loreena erkannte Mogall an seinen blonden Haaren.

»Ich sagte, wir benötigen keine Unterstützung«, knurrte ihr Vater.

Mogall sah auf ihn herab. »Graf Aroq hat Euch seinen Willen bereits mitgeteilt. Seine Anordnung ist Gesetz.«

Ein Raunen ging durch die Reihen der Krieger. Tuschelnd machten die Männer ihrem Unmut Luft. Furcht ergriff Loreena, die Situation könne eskalieren. Wie viel würde sich Ingrimm bieten lassen, bevor die Emotionen überkochten?

»Es ist mir egal, was er gesagt hat.« Wütend stieg Wor in den Sattel. »Auf Tide formuliere immer noch ich die Anweisungen.«

Mogall ritt neben den König. »Ihr tut gut daran, die Vereinbarung nicht zu verletzen.«

»Wollt Ihr mir drohen?« Zornesröte färbte Wors Gesicht.

»Ich zwinge mich nicht auf. Die Entscheidung liegt bei Euch. Nehmt uns mit, und wir verhelfen Euch zum Triumph. Wir sind weitaus weniger ungestüm als Ihr.« Ein erhabenes Lächeln formte Mogalls Mund zu einer Sichel. Provozierend kraulte er seinen Kinnbart. »Weigert Euch, und das Ingrimmsche Heer wird in ein gebrochenes Reich zurückkehren.«

Wor lehnte sich zu Mogall hinüber. »Das werdet Ihr büßen!« Knurrend riss er sein Pferd herum und trabte auf Loreena zu. »Du musst Augen und Ohren offen halten. Tückisch und hinterhältig sind die heutigen Zeiten. Ich werde vorsichtig sein und mich beeilen, um bald wieder in Küstenmark einzutreffen.« Nach einer Pause grinste er und fuhr fort: »Mit Lomas an meiner Seite.«

Er streckte ihr seinen Arm entgegen, und sie küsste seinen Handrücken. 

»Pass auf dich auf, Vater!«

Mit den Fingerspitzen streifte er ihre Wange. Liebevoll sah er auf sie herab und zog seine Hand zurück. Wor befahl seinem Pferd, in Richtung Tor zu traben. Mit einem majestätischen Wink deutete er seinem Heer, ihm zu folgen. Den Vampiren schenkte er keinerlei Beachtung. Der Heerbläser blies das Horn erneut. Loreena schaute dem Tross stumm hinterher, während die Bewohner der Festung den Kriegern zujubelten. Mägde winkten den Männern mit Tüchern zu. Diener und Knappen liefen neben dem Trupp her. 

Der Regen nahm zu. Wie ein Vorhang schob er sich vor die Szenerie. Windböen fegten durch den Innenhof und peitschten das Nass in die Gesichter von Mensch und Vampir. 

Loreena sah, wie Mogall zu Wor aufschloss. Der Rest der Vampire verteilte sich auf die Mitte und das Ende der Kolonne. Dann konnte Loreena nur noch die Nachhut sehen und begann, sich schlecht zu fühlen. Nun war ihr Vater nicht nur seiner Wandlung ausgeliefert, sondern auch der Armee Valkenhorsts. Die Hufschläge der letzten Pferde verhallten. Selbst das Prasseln des Regens ebbte erneut zu Nieselregen ab. Eine unangenehme Ruhe kehrte im Innenhof ein – gespenstisch, beunruhigend und ungewiss.

***

Mit einem Gefühl von Verlust und Leere zog sich Loreena zurück in ihr Gemach. Es war bereits Mitternacht. Die zurückgebliebenen Bewohner Tides würden in ihre Betten fallen und den Schlaf der Gerechten schlafen. 

Loreena warf ihren Mantel auf das Bett und trat ans Fenster. In ihrem Zimmer war es stockdunkel, und so musste sie keine Angst haben, man könne vom Innenhof her ihre unstandesgemäße Kleidung erkennen. Niemand überquerte den Hof der Festung. Lediglich die Wachen auf den Mauern beobachteten mit Argusaugen, ob sich etwas in den Straßen der Hauptstadt bewegte oder sich jemand im nahen Wald herumtrieb. 

Nachdenklich legte sie sich auf das Bett. Den Blick an die Zimmerdecke gerichtet, sah sie vor ihrem inneren Auge König Wor, wie er mit seinen Kriegern und der verhassten Blutsaugerarmee gen Frostlande ritt. Eilig würde der Tross in den Wald Goblin eintauchen, sich vorsichtig der Grenze nähern, um dort sein Lager aufzuschlagen. Loreena malte sich aus, wie ihr Vater Späher aussandte, die einen geeigneten Übergang auskundschafteten, während der Rest des Heers vor dem großen Angriff ruhte. Und die Armee Valkenhorsts? Welche Rolle spielte sie?

Loreena setzte sich auf. Noch musste sie warten. Noch durfte sie dem vehementen Drang, ihrem Vater zu folgen, nicht nachgeben. Sie streckte ihre Hand aus und betrachtete sie. Ihre Finger zitterten. Was plante sie nur? Sie musste verrückt sein. Kopfschüttelnd knetete sie ihre Finger. Sie widersetzte sich nicht nur König Wor, sondern auch den Anweisungen Graf Aroqs. Was würde ihr Vater sagen, wenn sie ins Lager vor der Grenze Frostlandes einritt? Welche Konsequenzen für Ingrimm beschwor sie herauf? Wie würde Graf Aroq reagieren, wenn sie auf die Festung Tide zurückkehrte? 

Loreena schlich auf leisen Sohlen zur Waschschüssel und goss Wasser aus einem Tonkrug hinein. Sie schaufelte erfrischendes Nass in ihr Gesicht. Seufzend richtete sie sich auf. Ohne das Wasser abzutrocknen, betrachtete sie sich im Spiegel. »Wenn du jetzt nicht gehst, gehst du überhaupt nicht.«

Sie ignorierte die Tatsache, dass es zu früh war, um dem Heer Ingrimms zu folgen. Aber Loreena hielt es in den Mauern der Festung nicht länger aus. Ihr Vater hatte schlecht ausgesehen, als er Tide verließ. Sie musste ihm zur Seite stehen! 

»Fahr zur Hölle, Aroq!« Loreena drehte sich von ihrem Spiegelbild weg. Mit zittrigen Beinen ging sie zum Bett, zog den Mantel an und lief zur Tür. Loreena öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Niemand war im Korridor zu sehen. Sie griff die Satteltasche, die neben der Tür lag, bevor sie in den Flur trat. Mit dem Rücken zur Wand schlich sie durch die Gänge. Die spärliche Beleuchtung kam ihr gelegen. Die Diener hatten die meisten Fackeln gelöscht. Totenstille umgab Loreena. Sie huschte die Treppenstufen hinunter und lugte um die Ecke. Bevor sie den Gebäudetrakt verließ, in dem sich die Gemächer befanden, zog sie ihre Kapuze über. Sie schaute sich hastig um, während sie über den Innenhof zu den Stallungen lief. Loreena sattelte ihren Schimmel und befestigte die Satteltaschen, in die sie alles Notwendige eingepackt hatte. Dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem Vater. Schwer atmend führte sie ihr Pferd an den Gebäudewänden vorbei. Doch sie ging nicht zum Tor. Die Wachen würden sie entdecken und zurückhalten. Loreena führte ihren Schimmel in den Dienstbotentrakt, vorbei an den Zimmern der Mägde und Diener, die nicht in Küstenmark wohnten. Die Hufe des Pferdes klackten unangenehm laut auf dem Steinboden. Loreena verlangsamte ihren Gang. Endlich erreichten sie die Eingangstür der Dienstboten. Sie öffnete das Schloss. Die Tür sprang knarrend auf. Loreena legte die Hände auf ihre Ohren. Sie hielt die Luft an und wartete, dass die Dienerschaft aufgeschreckt aus ihren Zimmern gelaufen kam. Als nichts geschah, atmete sie erleichtert aus, führte den Schimmel durch die Hintertür der Festung und haderte, ob sie den Eingang schließen sollte. Würde man bei einem zweiten Knarren misstrauisch werden und nach dem nächtlichen Unruhestifter schauen? Loreena hatte keine Wahl. Ein offener Zugang war eine Einladung für Diebe und sonstigen Abschaum, die sich in Küstenmark herumtrieben und im nahe gelegenen Wald Goblin versteckten. Sie schloss die Eingangstür langsamer als zuvor, um das Knarren zu verhindern. Lauschend wartete sie auf Reaktionen. Erneut geschah nichts.

Loreena tätschelte ihr Pferd, schwang sich in den Sattel und ritt von Küstenmark und dem Medusenmeer fort ins Inland. Bald tauchte sie in den Wald Goblin ein. Als sie die ersten Ulmen und Eichen hinter sich gelassen hatte, sah sie zurück. Vielleicht hatten die Wachposten bereits Alarm geschlagen, weil man ihr Verschwinden entdeckt oder einen vermummten Reiter hatte fortgaloppieren sehen. Doch die Hauptstadt schlief einen naiven Schlaf.

»Habe ich die richtige Wahl getroffen?« Seufzend strich sie über die Mähne des Schimmels. Würde Aroq die Festung einnehmen, wenn er ihr Verschwinden bemerkte – allein aus Zorn, weil sie seinen Befehl missachtet hatte und mit dem Heer Ingrimms ritt, anstatt brav auf Tide zu warten? Sie seufzte und nahm ihre Kapuze ab. Zweifel nagten an ihr, doch sie versuchte, sich Mut zu machen. »Das macht gar nichts. Schon bald kehren wir mit Lomas zurück; dann ist die gesamte Königsfamilie vereint – um Küstenmark zu säubern!«

Mit einem leisen Lachen befahl sie dem Schimmel, tiefer in den Wald Goblin einzudringen. Welchen Einfluss konnte die Armee von Valkenstein auf den Befreiungsplan nehmen? Loreena würde es früh genug erfahren. Nun musste sie auf der Hut sein, denn im Wald tummelte sich lauter Gesindel. 

Zielstrebig trabte der Schimmel auf die Grenze von Frostlande zu. Irgendwo in der Nähe musste das Ingrimmsche Heer sein Lager aufgeschlagen haben. Loreena spähte in alle Richtungen, doch es war in der Finsternis kaum etwas auszumachen. Windböen schaukelten die Baumkronen hin und her. Die Äste trugen kaum noch Laub und sahen gespenstisch aus; wie riesige Kreaturen, die ihre unzähligen Tentakel ausstreckten. Doch Loreena würde sich durch nichts und niemanden einschüchtern lassen. 

Die Lagerwachen würden sie sicher eher sehen als umgekehrt. Sie befahl dem Pferd, stehen zu bleiben. Hier irgendwo musste die nördliche Krisis beginnen. Verflixt! Wo waren die Krieger nur?

Loreena runzelte die Stirn und lenkte den Schimmel nach Westen. Was blieb ihr anderes übrig, als die Grenze abzusuchen? Ihr Vater musste ganz in der Nähe sein. Gen Valkenhorst würde das Heer Ingrimms nicht reiten. Die Angst, dort von einer zweiten Vampirarmee überrumpelt zu werden, war zu groß. Loreena fühlte sich beengt und zog am Bund ihrer Lederhose. Anscheinend hatte sie an Gewicht zugelegt. Dies rächte sich nun.

»Na, na, wen haben wir denn da?«

Sie erschrak, riss an den Zügeln, und das Pferd blieb stehen. Ihr Blick suchte die Baumgruppe vor ihr ab. Langsam erkannte sie eine schwarze Silhouette, die aus dem Dickicht schritt – und eine Streitaxt. Weitere Männer traten zwischen Rotbuchen und Erlen hervor. Sie trugen breite Ledergürtel über ihren nachtblauen Leinenjacken. An den Gürteln baumelten Dolche, Wurfsterne und Macheten. Ihre schwarzen Lederstiefel reichten bis zu den Oberschenkeln. Provozierend schwangen sie ihre Morgensterne. Loreena hasste das Geräusch, das durch die Luftverdrängung entstand. Als Kind hatte sie es das »Surren des Todes« genannt, wenn sie ihrem Vater beim Übungskampf zusah. 

Der Hüne mit der Streitaxt kam auf sie zu. Er hatte eine Glatze, auf der ein Zeichen eingebrannt war, das Loreena nicht erkennen konnte. Er besaß keine Augenbrauen, dafür einen Schnurrbart, der rechts und links nach unten geschwungen war. Auch er trug einen Gürtel mit Handwaffen. 

Unruhig wieherte ihr Schimmel und versuchte, rückwärts auszuweichen, doch dort erwarteten ihn Morgensterne. Loreena war umzingelt. Sie umklammerte ihr Kurzschwert. Unter dem Mantel hatte sie es versteckt, aber nicht erwartet, es innerhalb Ingrimms benutzen zu müssen.

»Vielleicht mag die Dame absteigen und uns Gesellschaft leisten.« 

Loreena bemerkte den Dialekt der westlichen Krisis. War dies bereits die Grenzwache Wahnsteins, oder waren es Gesetzlose, die durch die Wälder streiften? Sie beschloss, sich in Schweigen zu hüllen.

Erneut schwang der Mann seine Streitaxt, wobei Dolche, Macheten und Wurfsterne rasselnd gegeneinanderschlugen. »Es ist unfreundlich, eine Einladung unbeantwortet zu lassen.« Er trat seitlich an den Schimmel heran und reichte ihr seine Hand. Als Loreena nicht reagierte, hob er drohend die Axt. 

Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Mit einer solchen Auseinandersetzung hatte sie nicht gerechnet. Wie hatte sie so naiv sein und erwarten können, ohne Probleme zum Lager des Ingrimmschen Heers zu reiten? Erinnere dich an das Kampftraining mit Lomas, ermahnte sie sich. Erinnere dich!

Mit einem Satz sprang Loreena vom Pferd. Sie zog das Kurzschwert unter ihrem Mantel hervor. Beide Hände hielten den Griff fest umklammert. Sie mochte nicht den Hauch einer Chance gegen diese schmierigen Burschen haben, aber niemals würde sie sich kampflos ergeben. Angespannt konzentrierte sie sich auf ihren Gegner, damit Furcht sie nicht mürbe machte. 

Die Männer lachten sie aus, schlugen sich grölend auf die Oberschenkel und streckten ihre Finger gierig nach Loreena aus. 

Der Glatzkopf schwang seine Streitaxt. »Das Vögelchen will tatsächlich kämpfen.« Sabbernd ließ er seine Zunge vor- und zurückschnellen. 

»Fort mit dir, du Irrsinniger!« Loreena hielt ihr Kurzschwert abwehrend vor sich. Sie wollte eher sterben, als in die Hände ihres Gegners zu fallen. 

Schon hieb der Hüne mit seiner Axt nach ihr. Sie konnte gerade zur Seite springen, um der Klinge auszuweichen. Dabei kam Loreena gefährlich nah an einen anderen Bewaffneten heran. Plötzlich sah sie die Morgensterne der Männer heruntersausen. Sie bohrten sich in den Waldboden. Loreena hatte das Gefühl, der Untergrund würde erbeben. Der Schimmel suchte verängstigt das Weite. Erneut war sie gezwungen, den Waffen auszuweichen. Sie sprang von den Recken fort, die sie eingekreist hatten, landete aber wieder bei ihrem Angreifer. Dieser packte sie am Arm. Entsetzt fuhr Loreena herum und schlug seine Hand fort. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Männer immer wieder ihre Morgensterne in den Boden Goblins hieben. Sie versuchten, Loreenas Konzentration zu stören, sie einzuschüchtern, damit sie Fehler beging. Sie musste die Burschen ignorieren. Aber konnte nicht genau das auch ihr Untergang sein? Kam sie ihnen zu nah, würde einer der Morgensterne ihr Haupt zermalmen. 

Bevor Loreena ihr Kurzschwert heben konnte, donnerte die Streitaxt auf sie nieder. Für einen Sprung zur Seite war es zu spät. Sie kam nur einen halben Schritt weit. Dann traf die Klinge der Axt auf den Schwertgriff und schleuderte Loreenas Waffe weg. Das Schwert lag zu Füßen eines Wahnsteiners. Schon sauste sein Morgenstern herunter und zerschmetterte es. 

Vorbei, dachte Loreena und stand hilflos inmitten der Angreifer. 

Provozierend schwang der Mann seine Axt durch die Luft. »Das Vögelchen wird sich nun brav hinknien oder Federn lassen.«

Loreena schluckte. Was hatte dieser Bastard vor? »Niemals.«

»Wie das Hühnchen wünscht.« Er hieb die Axt in den Boden vor Loreena. In gespielter Ehrerbietung verbeugte er sich vor ihr. »Ein Hühnchen ohne Federn schmeckt immer besser.« Er grinste und hob seine Axt an.

Loreena schaute in alle Richtungen. Lachende Fratzen umzingelten sie. Kein Entkommen war möglich. Ohne Waffe stand sie ausgeliefert inmitten der Männer, die immer noch rhythmisch ihre Morgensterne in den Waldboden hieben. Langsam traten Schemen aus dem Dickicht hinter den Angreifern hervor. Pechschwarze Schattenbilder, die sich vor dem Morgenhimmel absetzten. Lautlose Bewegungen zwischen den Bäumen und Büschen. Eine Armee der Finsternis auf ihren Rappen. 

»Ich denke, Ihr solltet das besser lassen.« 

Der Kahlköpfige mit der Streitaxt fuhr herum. Die anderen Recken erstarrten. Ihre Münder standen offen. Kein Lachen. Nur Erstaunen und Ratlosigkeit. Sie schauten sich um und schüttelten verwundert die Häupter. Finstere Reiter hatten sie eingekreist. Sie trugen lange schwarze Mäntel, Kapuzen und hohe Kragen, die Mund und Nase verdeckten.

Drohend hob der Mann die Axt. »Haut ab! Dies hat nichts mit Euch zu tun.«

Ein Vermummter ritt vor. »Schaut Euch um.« Er deutete in die Runde. »Meint Ihr wirklich, Ihr seid in der Position, Drohungen auszusprechen?« 

Der Mann aus Wahnstein fluchte, strich sich nervös über die Stirn und umfasste seine Streitaxt fester. »Zeigt uns erst, ob es Euch zusteht, Forderungen zu stellen. Diese Frau ist uns ins Netz gegangen. Ihr habt kein Recht, sie zu verlangen.«

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, schlugen die Vermummten ihre Mantelsäume zurück. Kriegshämmer, Armbrüste und Langschwerter kamen zum Vorschein. Die schwarzen Reiter nahmen die Waffen nicht zur Hand. Noch nicht. 

»Da Ihr nur die Sprache der Waffen sprecht, hoffe ich, Ihr versteht diese Geste.« Der Anführer der Maskierten zog einen Zweihänder hervor und ließ die lange Klinge durch die Luft sausen. Er führte die schwere Waffe mit nur einer Hand, als wäre sie ein Holzschwert. 

Ehrfürchtig beobachtete Loreena die Vorführung. Die finsteren Reiter konnten nur Vampire sein. Sie erinnerte sich an das Duell von Graf Aroq und Artin. Ebenso leicht schwang nun dieser Vermummte den Zweihänder. Konnte das Oberhaupt Valkenhorsts von ihrer heimlichen Flucht erfahren haben und ihr gefolgt sein, um sie nach Tide zurückzubringen? 

Loreena erbebte bei dem Gedanken an den Grafen, gleichsam angsterfüllt und wollüstig. Ohne zu zögern, sprang sie auf die Männer mit den Morgensternen zu. In Windeseile hob sie ihr verbogenes Kurzschwert auf. Abwehrend hielt sie es vor den Körper, drehte sich mal zum Glatzkopf, mal zu den Morgensternen. 

Plötzlich entbrannte ein Kampf, als hätten die Männer der westlichen Krisis dies als Kampfaufforderung gesehen. Pfeile surrten an Loreenas Ohren vorbei. Schmerzensschreie erfüllten die Morgenluft. Stahl traf auf Stahl. Die vermummten Reiter sprangen von ihren Rappen und fochten wie Berserker. Hoch ragten sie über den Häuptern der Männer Wahnsteins und hieben erbarmungslos auf sie ein. 

Loreenas Aufmerksamkeit galt dem Kahlköpfigen mit der Streitaxt. Er ließ die Waffe niedersausen und drängte sie aus der Mitte des Schlachtfeldes hinaus. Loreena musste nicht nur seinen Attacken ausweichen; die Kampfhandlungen der anderen stellten eine ebenso große Gefahr dar, und die Wurzeln der Eichen waren tückisch. Rückwärts wich sie den Axthieben aus. Ihr Blick flog gehetzt zu den benachbarten Kämpfen, zum Waldboden und hinter sich. Da stieß sie mit einem Mann in Schwarz zusammen. Er stand hinter ihr und überragte sie um einen Kopf. Wie ein Henker hielt er den Zweihänder über ihren Kopf. Eingeschüchtert senkte Loreena ihr Kurzschwert. Sie sah dem Vermummten ins Gesicht, um festzustellen, ob Graf Aroq sich unter dem Mantel versteckte. Doch die Augen erinnerten sie nicht an Amethyste, sondern an funkelnde Smaragde mit purpurnem Sprenkel. Erwar also nicht gekommen. Loreena wusste nicht, ob sie erleichtert oder bekümmert sein sollte. 

Der Hüne riss Loreena zur Seite. Unsanft fiel sie auf den Boden Goblins und beobachtete die Exekution. Er brauchte nur einen gezielten Schlag mit dem Zweihänder, um das Haupt des Wahnsteiners vom Rumpf zu trennen. Die Streitaxt fiel vor Loreena auf den Moosteppich, während der abgetrennte Kopf mit der gebrandmarkten Glatze und dem Schnurrbart davonrollte. Auf der Lichtung lagen überall Tote. Blut sickerte ins Erdreich. Die Recken Wahnsteins waren vernichtet. 

Der Vermummte drehte sich zu Loreena um und reichte ihr die Hand. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Immerhin war er ihr Retter. 

Kaum hatte er ihr auf die Beine geholfen, gab er seinen Mitstreitern seltsame Zeichen. Einer von ihnen brachte sein Pferd. »Wir sollten fortreiten.« 

»Ich verstehe nicht.« Loreena zuckte mit den Schultern.

»Steigt auf!« 

»Ich bevorzuge mein eigenes Pferd. Es ist irgendwo in der Nähe. Als der Kampf begann, ist es …«

Der Maskierte fasste ihren Oberarm und zog sie zu seinem Pferd. »Man wird es Euch bringen. Im Moment reitet Ihr mit mir!«

Loreena erschauderte bei der Vorstellung, in unmittelbarer Nähe eines Vampirs zu sein. Die Erinnerung an Graf Aroqs Hemmungslosigkeit ließ Hitze in ihr aufsteigen. 

»Auch wenn Ihr es eilig habt, von diesem Ort fortzukommen, so habe ich genug Zeit, meinen Schimmel zu suchen.«

Schnaubend beugte sich der Mann zu ihr herunter, und sie konnte unter den hohen Kragen schauen.

Sie erkannte deutlich seinen Spitzbart. Mogall! Sie war ihm bereits zweimal begegnet. Von Nahem sah sie erst, wie anziehend er war. Hellblonder Flaum wuchs auf seinen Wangen. »Wo ist König Wor?«

Er verstärkte den Griff um ihren Arm und deutete mit dem Kopf auf den Sattel. »Steigt endlich auf! Oder wollt Ihr Zeuge unseres Frühstücks werden?«

Loreena stockte der Atem. »Ihr wollt doch nicht die Männer Wahnsteins …« 

»Es wäre Verschwendung, auf dieses ergiebige Mahl zu verzichten. Noch sind die Körper warm.«

»Wo ist mein Vater?«

»Ich werde Euch zu ihm bringen.«

Eilig stieg sie auf den Rappen. Sie wollte fort sein, bevor das Festmahl begann. Nachdem Mogall hinter ihr Platz genommen hatte und sie seinen Oberkörper an ihrem Rücken spürte, erschauderte sie wohlig. Brachte denn jeder Männerkörper sie um den Verstand, seit Aroq sie in die Fleischeslust eingeführt hatte? »Wieso lasst Ihr Euch diese Feier entgehen? Ich kann allein zum Lager reiten. Ihr braucht mir nur zu sagen …«

Schon befahl Mogall dem Rappen loszutraben. »Ich habe Prioritäten.« Sie entfernten sich schnell vom Schlachtfeld. Während seine linke Hand die Zügel hielt, glitt seine rechte Hand unter ihren Mantel und umschlang fest ihre Hüften. »Graf Aroq wird nicht erfreut sein, wenn ich Euch bei Tagesanbruch zurück nach Tide bringe.«

»Nein!« Loreenas Aufschrei klang laut in der Stille Goblins. »Mein Platz ist an der Seite meines Vaters. Er braucht mich.« Sie spürte, wie seine Rechte ihren Unterbauch streichelte. Versuchte er, sie zu beruhigen? Er kraulte sich hinauf bis zu ihren Brüsten, unter denen er seinen Unterarm ruhen ließ. Durch jeden Trabschritt des Pferdes wurde Loreenas Busen auf seinen Arm gedrückt, und der Wunsch wuchs, er möge die Brüste greifen und ihre Brustwarzen reiben. Was hatte Aroq nur aus ihr gemacht? Eine Sklavin ihrer Lust. Nun, da sie ein erstes Mal von einem Mann genommen worden war, verlangte ihre Leidenschaft nach mehr.

Mogall neigte sein Gesicht über ihre Schulter. Seine moosgrünen Augen blitzten sie an, während sie aufgrund ihrer unkeuschen Gedanken errötete. »Graf Aroq entscheidet über Euer Schicksal! Ihr habt es in seine Hände gelegt.«

Sie ritten den Weg zurück, den Loreena gekommen war. Sie befürchtete, er würde sie auf direktem Weg nach Küstenmark bringen, noch bevor sie ihren Vater getroffen hatte. 

»Bitte, Mogall.« Sie wandte sich zu ihm, quälte sich ein Lächeln hervor und streifte mit den Fingern den hohen Kragen seines Mantels, als wären es seine Lippen. »Sagt mir nicht, Vampire haben kein Herz. Auch die Bewohner Valkenhorsts kennen die Bedeutung von Familienbande.«

»Wie recht Ihr habt! Die Vampire sind meine Familie. Ich gehöre zu Graf Aroqs treuer Gefolgschaft und folge seinem Befehl – ausnahmslos!« Lachfalten zeigten sich um seine Augen. 

Loreena hätte ihn vierteilen können. Sie hüllte sich in Schweigen, doch sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, seinen Oberkörper an ihrem Rücken und wie sein Brustkorb sich hob und senkte. War dort nicht eine Wölbung, die sich durch den Trab des Rappen an ihrem Hintern rieb? Ihre Kehrseite reagierte empfindsam auf den sanften Druck gegen die Lederhose. Ein Prickeln durchfloss ihre Spalte, ein ermutigendes Kribbeln, das sie verwünschte.

***

Der Tag begann, wie der vorherige Tag geendet hatte – mit Nieselregen. Grau in grau zeigte sich der Himmel und ließ den Wald Goblin düster erscheinen. Loreenas Herz pochte aufgeregt. Ihr Vater würde sie nicht mit offenen Armen willkommen heißen, hatte sie doch seine Anweisungen missachtet. Gleich gegen ein ganzes Heer musste sie sich durchsetzen. Im Lager würde sich kein einziger Mann befinden, der auf ihrer Seite stand.

Loreena erkannte Rauchschwaden. Hitzige Gespräche drangen an ihr Ohr, aber sie konnte deren Inhalt nicht verstehen. Pferde wieherten, Schwerter klapperten. Schon traten sie mit dem Rappen zwischen kahlen Laubbäumen hindurch. Die Gespräche verstummten. Drei Krieger, die am Feuer saßen und ihre Schwerter polierten, starrten sie ungläubig an und riefen lauthals nach König Wor. Eine andere Gruppe von sechs Ingrimmschen Männern, welche am Fuße einer Winterlinde hockten, stieß Flüche aus. Einer mit Doppelkinn warf seinen Becher auf den Waldboden und zerstampfte ihn.

»Loreena. Was machst du hier?« Mit grimmiger Miene trat Wor hinter einer Birke hervor und schritt auf sie zu.

Mogall sprang vom Pferd. »Beim Auskundschaften der Grenze Frostlandes haben wir ein possierliches Tierchen eingefangen.« Herausfordernd sah er sie an. »Ein Vögelchen, das ausgeflogen ist.« Er streckte ihr hilfsbereit die Hände entgegen. 

Loreena glitt hinunter. »Ihr wart die ganze Zeit dort. Ihr habt dem Treiben zugesehen, ohne mir beizustehen.« Sie blies ihre Wangen auf und trat nah an ihn heran. Der Vampir hatte die gleichen Worte benutzt wie der Glatzkopf mit der Streitaxt. »Das werdet Ihr büßen.«

»Wir waren zur rechten Zeit am rechten Ort.« Mogall klappte den Kragen um und streifte seine Kapuze zurück. Ein Schmunzeln kam zum Vorschein. »Ihr habt wahrlich nicht das Recht, mir Vorwürfe zu machen.«

König Wor schob Loreena beiseite und stellte sich zwischen Mogall und sie. »Was geht hier vor?« Mit dem Zeigefinger deutete er zuerst auf Loreena: »Ich fordere, sofort zu erfahren, was du hier machst«, und dann auf Mogall, »und wo die Krieger aus Valkenhorst geblieben sind, die Euch begleiteten.«

Der blonde Vampir hob die Hand. »Lasst uns einen geeigneteren Ort aufsuchen. Zu viele Augen sind auf uns gerichtet. Zu viele Ohren hören mit.«

König Wor nickte und ging voraus. Mogall lächelte Loreena an, ließ ihr den Vortritt und folgte. Sie suchten sich einen Platz abseits des Lagers. Ungeduldig verlagerte Wor sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Mein Platz ist an deiner Seite.« Loreena legte ihre ganze Überzeugungskraft in ihre Stimme. »Sag, was du willst, aber ich bleibe!«

»Das nenne ich Diplomatie und Feingespür.« Verächtlich verzog der Vampir die Lippen. 

Wor legte seine Hand auf ihre Schulter. »Einige Männer werden dich sofort zurück auf die Festung Tide bringen.«

»Niemals!« Wütend schob sie seine Hand fort. »Ich mag nicht immer tun, was in deinem Sinne ist, Vater – aber ich habe deinen Sturkopf geerbt und weiß, wo mein Platz ist – an deiner Seite. Ich werde Lomas mit dir zusammen befreien und dann werden wir …« Sie schluckte das Satzende hinunter und sah Mogall an. Die grünen Augen des Vampirs spien Feuer. Natürlich wusste er, was sie sagen wollte. Wenn erst die Königsfamilie wieder vereint war, würden sie das Reich Ingrimm zurückerobern.

»Unterschätzt Graf Aroq nicht.« Leise und dennoch hart klangen Mogalls Worte. »Unterschätzt nicht Valkenhorst, das Land der Vampire!«

Loreena senkte verschämt den Blick. Mit diesem Ausbruch leidenschaftlicher Zuneigung für ihr Heimatland konnte sie die gesamte Reise gefährden.

»Ich kann dich hier nicht brauchen. Du musst die Stellung in Küstenmark halten.« König Wor zeigte sich unnachgiebig. Plötzlich fing er an zu husten. Er spuckte purpurnes Blut in seine Handflächen.

Loreena legte die Arme um ihren Vater.

»Das ist nur die Wandlung.« Mogall reichte Wor ein Baumwolltuch. Sein Blick klebte an Loreena. »Werdet Ihr den Anblick ertragen? Werdet Ihr kämpfen wie ein Mann, wenn es sein muss? Könnt Ihr töten? Bringt Ihr das über Euer gütiges Herz?«

Sie rümpfte die Nase. Am liebsten wäre sie dem Vampir ins Gesicht gesprungen, hätte ihm die hübschen Augen ausgekratzt. Das Schlimme war, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Vorsätze waren gut – die Umsetzung allzu oft schwierig. »Nehmt mich mit und prüft mich, Mogall.« Sie schob ihr Kinn vor.

»Ich sehe Eure Zweifel.« Er schmunzelte herablassend. »Aber zu meinem Vergnügen werde ich es tun.« Dann begann er, ein Lied zu pfeifen, und ging zum Lagerfeuer zurück.

Wor befreite sich aus Loreenas Umarmung. Erschöpft warf er Mogalls Tuch in den Dreck und schnaubte. »Du bist unvernünftig. Das ist keine Reise für dich. Nun wird dich dieser verdammte Vampir zur Belustigung mitnehmen. Ich habe keine Kraft, mich gegen ihn durchzusetzen.«

»Wieso befindet sich das Lager so weit im Osten?« 

»Unser Plan ist es, die Grenze Frostlandes im Norden Ingrimms zu passieren, doch die Armee Wölfings weigert sich. Sie verlangt, vom Nordalpgletscher aus einzudringen.«

Loreena zog hörbar Luft ein. »Wir müssten durch Valkenhorst.«

Resignierend vergrub Wor sein Haupt in den Händen. »Hier liegt das Problem. Unser Heer wird dem niemals zustimmen.«

Trotz der neuen politischen Situation betrachtete die Bevölkerung Ingrimms Valkenhorst immer noch als Feindesland. Die Wunden waren zu frisch. Das Abkommen stand auf sandigem Grund. Dennoch musste Loreena eingestehen, dass der Weg durch den Graupelwald, dann dem Verlauf des Ankerleflusses folgend bis zum Nordalpgletscher zwar höchst brisant war, aber vorteilhafter. 

»Lass uns zurück zum Lager gehen und unsere Debatte weiterführen.« Wor erhob sich mühsam. »Andernfalls sind wir immer noch hier, wenn unsere Vorräte ausgehen.«

***

Zahlreiche Vogelstimmen begleiteten das Erwachen Goblins. Zwitschernd weckten sie den Wald und seine Bewohner, um ihnen zu sagen, dass es Zeit war, geschäftig zu werden. Doch anstatt Morgentau von den Lederbeuteln und Korbtaschen zu wischen, blieben die Ingrimmschen Krieger auf den Schlafplätzen und frönten der Resignation. Die Armee Valkenhorsts kehrte von ihrem Frühstück zurück und teilte die über dem Waldboden wabernden Nebelschwaden. Gierig tranken sie Wasser aus den Darmschläuchen, als müssten sie den metallischen Geschmack auf ihren Zungen herunterspülen. Zufriedenheit spiegelte sich auf ihren Gesichtern. Loreena bemerkte die Missgunst in den Mienen der Männer Ingrimms, während diese an den trockenen Brotkrusten kauten, um ihren Hunger zu vergessen. Sie selbst hätte keinen einzigen Bissen hinunterschlucken können. Nun war sie an ihrem Ziel. Sie hatte erreicht, was sie erreichen wollte. Dennoch fühlte sie sich schlecht. Die Uneinigkeit der beiden Fraktionen ließen die Befreiung Lomas’ zum Balanceakt werden. Wer konnte garantieren, dass sich Menschen und Vampire nicht im Laufe der Reise gegenseitig an die Gurgel gingen – noch bevor die Feste Nebelhorn in Sichtweite kam? 

König Wor stand mühsam auf. Schweiß trat auf seine Stirn und lief die wächsernen Wangen hinunter. »Die ganze Nacht haben wir debattiert, anstatt den nötigen Schlaf zu finden, und sind nicht weitergekommen. Nicht einmal angenähert haben wir uns – weder an die Hauptstadt Firn noch an eine Lösung.«

Mogall stellte sich neben Wor und schaute in die Runde. »Längst sollten wir unterwegs sein. Durch die Sturheit Ingrimms bleiben wir auf der Stelle stehen. Hört meinen Vorschlag. Lasst uns zurück nach Tide reiten. Dort nächtigt es sich bequemer, und erreichen werden wir dort ebenso wenig.«

»Das ist Unsinn.« Wor gestikulierte heftig und geriet ins Wanken.

Besorgt sprang Loreena auf. Sie legte den Arm um seine Hüften und schenkte ihm Halt.

Er nickte dankbar. »Wir werden nach Firn reiten und meinen Sohn Lomas, den Erben des Thrones Ingrimms, befreien – koste es, was es wolle!«

Mogall kraulte seinen Spitzbart und sprach zu Wor, während sein Blick auf Loreena haftete. »Lasset uns endlich gen Graupelwald ziehen, den Ankerlefluss überqueren und unser Lager am Nordalpgletscher beziehen.«

Plötzlich trat Artin hinter einer Eiche hervor. Loreena seufzte. Der junge Hitzkopf sah aus wie ein tollwütiger Köter. Wieso hatte König Wor ihn nicht in Küstenmark gelassen? Befürchtete er, Graf Aroq würde seine Beute einfordern?

Artin umfasste demonstrativ seinen Schwertgriff. »Ihr haltet uns wohl für dumm? Da müsst Ihr schon listiger sein, um uns in eine Falle zu locken.«

Ein Vampir mit kinnlangen grauen Koteletten und buschigen Augenbrauen trat auf Artin zu. »Hüte deine Zunge!« Dunkle Schatten verwandelten sein Gesicht in eine Kraterlandschaft. 

»Ist schon gut, Klavorn.« Mogall wandte sich an den Jungen. »Firn von seiner südlichen Grenze anzugreifen grenzt an Torheit, Knabe.« 

»Knabe?« Artin kochte vor Wut und hielt seine Waffe hoch.

»Der Weg von der südlichen Grenze Frostlandes bis zur Hauptstadt Firn bietet keinen Schutz durch Wälder oder Gebirgsketten.« Keinerlei Gefühlsregungen zeigten sich bei dem Vampir. Mit steinerner Miene trat er an Artin heran, so dass dessen Schwertspitze gegen Mogalls Brustkorb stieß. »Die Grenze zur westlichen Krisis ist tabu, weil dort die Schergen Wahnsteins auf uns warten. Selbst wenn wir sie vernichten oder überlisten, würde die Kristalleiswüste im Nordwesten ein unüberwindbares Hindernis darstellen.« Mogall umfasste die Klinge und führte sie an seinen Hals. »Was bleibt uns also übrig, Knabe?«

Artins Hände begannen zu zittern. Er öffnete den Mund, doch kein Wort kam heraus. Loreena musste ein Lachen unterdrücken. Anscheinend hatte der junge Krieger mit einem Kampf gerechnet, nicht mit einem Rededuell. Die Männer von Ingrimm und Valkenhorst erstarrten in ihren Bewegungen. Loreena meinte sogar, einen gewissen Glanz in ihren Augen zu erkennen. Mit einer solchen Kühnheit hatte niemand gerechnet. Mit seinen Argumenten und seiner Furchtlosigkeit nahm Mogall nicht nur Artin den Wind aus den Segeln. Sosehr sich Loreena gegen ihre Gefühle wehrte, das Verhalten des Vampirs imponierte ihr.

Sie löste sich von ihrem Vater und ging zu Artin. »Nimm das Schwert runter.« Eindringlich schaute sie ihn an. Als er nicht reagierte, legte sie ihre Hand auf den Arm, der die Waffe führte. »Bitte, Artin. Die Zeit zu kämpfen kommt früh genug. Jetzt müssen wir an einem Strang ziehen.« Sie blickte in die Runde der Krieger aus Ingrimm. »Wenn Ihr Eure Missbilligung einmal außer Acht lasst, müsst Ihr eingestehen, dass die Armee aus Valkenhorst recht hat. Es ist am besten, aus dem Nordosten anzugreifen.«

König Wor stellte sich hinter sie und legte beide Hände auf ihre Schultern. Seine Stimme klang stärker, als er aussah. »Auf, Männer! Sattelt die Gäule. Packt die Taschen. Wir haben genug kostbare Zeit vergeudet. Der Nordalpgletscher wartet auf uns. Und dann werden wir diese frostländischen Bastarde das Fürchten lehren.«

Jubelschreie und Gegröle folgten der Ansprache. Wie erlöst sprangen die Männer Ingrimms von ihren Plätzen auf und begannen eifrig, ihre Sachen zusammenzusuchen. Sie wollten endlich aufbrechen. Sie wollten kämpfen. Sie wollten Lomas!

Während die Vampire Mogall zunickten und Klavorn ihm durch einen freundschaftlichen Schlag auf den Rücken seine Achtung mitteilte, verschwand Artin so schnell, wie er aufgetaucht war. Mogall schaute Loreena kurz an, als wolle er ihr für die beipflichtende Ansprache danken, blieb jedoch stumm und machte sich auf, um sein Pferd zu beladen. 

Loreena fragte ihren Vater: »Weshalb reisen die Vampire mit derart großem Gepäck? Die Pferde sind kaum in der Lage, die Säcke zu tragen.«

»Weiß der Teufel, was sie mitschleppen.« Wor spuckte purpurnen Schleim in den Matsch. »Galoppieren können sie damit nicht und sind uns nur ein Klotz am Bein.«

Unaufhörlich schickte der graue Himmel Nieselregen auf den Wald nieder und machte aus dem Boden Goblins ein einziges Schlammloch. Das Moos saugte sich voll. Wie Glatteis rutschte Loreena auf den Flechten aus und war froh, endlich auf ihrem Schimmel zu sitzen. Der Wald duftete nach feuchtem Laub. 

Ein plötzlicher Schlag auf den Hintern ihres Pferdes und schon trabte der Schimmel los.

»Zeigt keine Furcht, Loreena.« Mogall schloss auf und schmunzelte selbstgefällig. »Steckt Euch der Kampf mit den Wahnsteinkröten noch in den Knochen? Wie wollt Ihr erst mit den Werwölfen im Graupelwald fertig werden?« Er lachte laut auf und gab seinem Rappen die Sporen.

Sie musste alle Kraft aufbringen, um dem inneren Drang zu trotzen, ihre Finger in Mogalls blondes Haar zu krallen und ihn vom Pferd zu reißen, nur um ihn im Morast vor ihren Füßen kriechen zu sehen. Wie unverschämt er war! Anmaßend – und begehrenswert.

***

Kaum ritt die ungleiche Gesellschaft über die Grenze der östlichen Krisis, so verschwanden die Laubbäume von Goblin und machten den Nadelbäumen des Graupelwaldes Platz. Finsternis machte sich breit, obwohl der Tag andauerte. Die Fichten und Tannen standen eng beieinander, so dass die Männer hintereinander reiten mussten. Unsicherheit befiel sie, denn die Formation bot eine große Angriffsfläche. Der Graupelwald hieß sie mit einer unheimlichen Atmosphäre im Land der Vampire willkommen. Kiefern dämpften alle Geräusche. Gurrende Tierlaute waren alles, was an ihre Ohren drang. Kein Vogel zwitscherte. Kein Hufgetrappel fliehender Hirsche. 

Loreena schaute sich ängstlich um. Ihre Hand legte sich um den Griff des neuen Kurzschwertes, das ihr Vater ihr gegeben hatte. 

Werwölfe existieren nicht. Werwölfe existieren nicht! Sie wiederholte diesen Satz immer wieder in Gedanken. Sie sind nur Kreaturen der Phantasie, Mythen, Sagen, Hirngespinste. 

Ein kaum vernehmbares Knarren im Unterholz ließ alle herumfahren. Die Blicke richteten sich gen Norden. Hatte man das Heer Ingrimms in einen Hinterhalt gelockt? Hockte dort eine monströse Bestie, bereit, jeden Augenblick die Männer anzufallen? Nichts geschah. Unruhiger als zuvor setzte das Korps die Reise fort. Wie konnten die Männer gelassen bleiben mit der Grenze von Frostlande im Norden und Wölfing, der Hauptstadt Valkenhorsts, im Südosten? Sie befanden sich zwischen zwei Todfeinden. Wenn auch eine Armee Vampire an der Seite der Ingrimmschen Krieger ritt, so war das Band, das sie vereinte, nicht freundschaftlicher Natur. 

Loreena meinte, ein Scharren zu vernehmen. Oder war dies nur eine Illusion, erzeugt durch Furcht? Sie schaute zum Himmel. Dunkelgraue Regenwolken schienen knapp über den Baumwipfeln zu hängen. Unaufhörlich nieselte es. Kein Wind wehte, um die Wolken zu vertreiben. Nicht einmal eine Brise brachte den Wald zum Leben. Versteckten sich die Tiere? Erwachten sie nur bei Nacht, wie man es den Werwölfen nachsagte? 

Werwölfe existieren nicht! Zur Erinnerung kniff sich Loreena in den Handrücken. Ihr Blick schweifte gen Südosten. Vielleicht konnte sie die Hauptstadt Valkenhorsts von weitem sehen. Sie erinnerte sich an Wölfing mit der Wolfsburg, deren Treppe steinerne Bestien säumten; den Ort des Schreckens, an dem sie Graf Aroq das erste Mal getroffen und ihm das Reich Ingrimms zu Füßen gelegt hatte. 

Angewidert wandte sich Loreena ab, obwohl die Bäume nicht einmal die Sicht auf eine Turmspitze freigaben. Automatisch schaute sie nach Norden. Nur einen halben Tagesritt entfernt verlief die Grenze der nördlichen Krisis und Frostlandes mit seinen starken Verbündeten, dem Schnee und Eis. Das Heer Ingrimms mochte die frostländischen Grenzwachen überrumpeln. Aber würden die Männer, verwöhnt durch 260 Tage Sonne im Jahr, Kälte und Frost trotzen können? Loreena war sich nicht einmal klar, was sie im Norden von Valkenhorst erwartete, geschweige denn in der Hauptstadt Firn. 

So zog der Tag an ihnen vorüber, ohne dass sie etwas anderes als Bäume sahen. Aber es geschah auch nichts Unerwartetes. Langsam ritten die Pferde hintereinander. An Trab oder Galopp war unter diesen Umständen nicht zu denken. 

Artin, der vor Loreena ritt, fluchte immer wieder. »Verdammt! Bei dem Tempo kommen wir nie nach Firn.«

Endlich tat sich eine große Lichtung auf.

Mogall gebot Einhalt. »Dies ist der Ankerlefluss. Hier werden wir unser Nachtlager aufschlagen. In den Morgenstunden ziehen wir weiter zum Nordalpgletscher.« Die Reiter scharten sich um ihn.

»Wir sollten bis Nordalp durchreiten.« Artin riss an den Zügeln. Sein Pferd bäumte sich auf. Wiehernd stellte es sich auf die Hinterhufe und schüttelte wild die Mähne.

Loreena beobachtete, wie Mogall amüsiert lachte. Der junge Gefolgsmann konnte sein heißsporniges Gemüt einfach nicht unter Kontrolle bringen. 

Schmunzelnd kraulte Mogall seinen Spitzbart. »Würden wir bis zum Gletscher durchreiten, Artin, wären unsere Kräfte aufgezehrt. Die Feste Nebelhorn unter diesen Umständen anzugreifen wäre eine tödliche Torheit. Und eine tagelange Rast am Fuße Nordalps ist aufgrund der knappen Rationen undenkbar.«

König Wor ritt auf. Wankend saß er auf seinem Pferd – bleich wie die Leiche seiner Frau Rominda, als diese aufgebahrt in der Familiengruft gelegen hatte, damit das Reich nach ihrem Scharlachtod Abschied nehmen konnte. »Lange können wir uns im Norden nicht aufhalten. Kälte und Eis würden uns dahinraffen.« 

Artin ließ seinen Gaul weiterhin nervös trippeln. »Es ist noch lange nicht dunkel. Wir sollten zumindest weiterreiten, bis die Nacht hereinbricht. Wir verschwenden Zeit.«

Mogall glitt vom Pferd hinunter. »Im Rutenhain, jenseits des Ankerleflusses, dürfen wir nicht übernachten.« 

Kaum hatte er dies ausgesprochen, flüsterte Klavorn ängstlich und dennoch ehrerbietig neben ihm: »Rappaschumah.« 

Die Armee Valkenhorsts sprang ebenfalls von ihren Gäulen. Mogall reichte Klavorn seine Zügel. »Obwohl wir noch in der östlichen Krisis sind, sollten wir im Schutz des Waldes unser Lager aufschlagen. Dort drüben beginnen bereits die Felder der Siedlung Föhn.« Mit dem Kopf deutete er über den Ankerlefluss hinweg.

»Morgen früh legen wir das letzte Stück zurück und galoppieren bis Nordalp. Übermorgen ist mein Sohn Lomas bereits bei uns.« Zufrieden stieg König Wor ab. Er musste sich am Sattel festhalten, um nicht umzufallen. Rote Flecken zierten seine wächserne Haut.

Loreena bemerkte missmutig das Tuscheln seiner Gefolgsleute. 

Mogall kniete sich ans Flussufer und schaufelte Wasser in sein Gesicht. »Wenn wir in Föhn sind, füllen wir unsere Vorräte auf.«

»Auch die der Menschen?« Wor stolperte mehr auf den Vampir zu, als dass er ging, und nahm auf einem Ast Platz. Wie ein Buckliger saß er neben dem knienden Blutsauger. Seine rechte Hand rieb die zitternden Finger der Linken, damit sie sich beruhigten. Stumpf sah sein Bart aus, erschöpft seine Augen. 

Loreena beobachtete die Männer, während sie vom Schimmel glitt und ihre Ledertasche schulterte. Ihr missfiel, dass ihr Vater immer öfter die Nähe des Vampirs suchte.

Fast mitleidig blickte Mogall zu ihrem Vater auf. »Vampire brauchen keinen Proviant. Sie bedienen sich natürlicher Quellen. Heute Nacht werden wir nicht losziehen, sondern morgen Föhns Gastfreundschaft genießen.«

»Was tragt Ihr in den riesigen Säcken mit Euch?« Fragend zog Wor die silbergrauen Augenbrauen hoch. 

Ein Lächeln formte Mogalls dünne Lippen zu einer Sichel. »Das werdet Ihr früh genug erfahren.« 

König Wor hielt sich plötzlich den Bauch und würgte unter einer Hustenattacke. Erschreckt schauten seine Gefolgsleute zu ihm hinüber. Die Krieger tuschelten, verzogen verächtlich die Gesichter. Einige machten ihrem Unmut Luft, indem sie die Korbtaschen mit dem Proviant wütend auf den Boden schmissen. Andere gingen lieber tiefer in den Graupelwald, um die Wandlung Wors nicht mit ansehen zu müssen. 

Besorgt trat Loreena an ihren Vater heran. Sie setzte sich neben ihn auf den Ast und legte einen Arm um ihn. »Soll ich dir einen Becher Rotwein holen, Vater?«

»Wein ist nicht, was er benötigt.« Scharf klangen Mogalls Worte. Er benässte ein letztes Mal sein Gesicht mit dem Ankerlewasser und stand auf. »König Wor, wir sollten gemeinsam nach Föhn vorreiten. Dort bekommt Ihr, was Ihr Euch weigert, der Natur zu entnehmen.«

»Niemals!« Angewidert rieb Wor sich mit der Hand über den Mund. Loreena bemerkte die purpurne Schleimspur auf dem Handrücken. Ihr Vater erhob sich und ging hustend zum Lagerfeuer. 

Loreena stand auf und stellte sich Mogall in den Weg. »Weshalb geht es ihm so schlecht? Die Wandlung müsste längst abgeschlossen sein. Er quält sich fürchterlich.«

Der Vampir strich seine nassen Haare aus dem Gesicht, und Loreenas Herz setzte einige Takte aus bei dem himmlischen Anblick. Seine grünen Augen strahlten sie an. Ein Wassertropfen hing an einem Barthaar und würde jeden Moment hinuntertropfen. Loreena war mit einem Mal durstig. Sie fühlte den Drang, den Tropfen mit ihrem Mund aufzufangen und ihre Zähne im Bart zu vergraben.

»Der König Ingrimms wehrt sich innerlich gegen die Wandlung«, antwortete er mit sanfter Stimme und streichelte unvermittelt ihre Wange. »Täte er dies nicht, wäre die Wandlung ein Kinderspiel.«

»Könnt Ihr ihm nicht helfen?« Wie zum Gebet faltete sie die Hände. Als sie sein heroisch-lüsternes Grinsen erblickte, biss sie sich auf den Zeigefinger und bereute sogleich, eine Bitte an den Vampir gestellt zu haben. Sie wollte sich nicht erniedrigen vor einem Blutsauger! Aber weshalb kribbelte es in ihrem Unterleib? Wieso zitterten ihre Beine vor Aufregung? Abrupt drehte sie sich um und flüchtete zu ihrem Vater.

Hinter sich hörte sie Mogall knurren: »Ein Kelch mit köstlichem Blut würde seine Qual mildern.«

***

Die Nacht brach herein. Fledermäuse flogen über ihre Köpfe hinweg. Misstrauisch beäugten diese das Heer Ingrimms und die Armee von Valkenhorst. Die Leute saßen bei ihresgleichen und tauschten kein einziges Wort aus. Die Männer Ingrimms bissen in ihren gepökelten Schinken, beobachtet von angewiderten Blicken der Vampire. Kälte zog ein, obwohl der Graupelwald Schutz vor den eisigen Nordwinden bot. Wie frostig würde es erst sein, wenn sie in den Norden vordrangen und die Wälder hinter sich ließen? Den Blutsaugern schien die Kälte weitaus weniger anzuhaben. Lässig gekleidet saßen sie fernab des Feuers.

König Wor und seine Krieger zogen ihre Ledermäntel fest um ihre Körper und wärmten die steifen Finger an den Flammen. Loreena freute es, dass ihr Vater noch nicht mit offenem Mantel neben ihr saß. 

Nach dem langen Ritt fühlte sie den Wunsch, einige Schritte zu Fuß zu tun. Loreena drückte sanft die Hand ihres Vaters und stellte den Becher auf den moosbedeckten Boden. Ihr Blick schweifte in die Runde, als sie sich erhob. Die Männer schauten gedankenabwesend in die Flammen. Schweigend entfernte sie sich. Sie schlenderte den Ankerlefluss entlang gen Süden und rieb sich den vom Reiten schmerzenden Hintern. Vielleicht konnte sie die imposanten Mauern Wölfings zwischen einigen Tannen hindurch sehen. Weshalb war sie nur so besessen davon?

»Ihr solltet Euch nicht vom Lager entfernen.« Mogall trat aus dem Dickicht. 

Loreena wünschte sich, seine Augen leuchten zu sehen – die lila-gesprenkelten Smaragde – aber fernab vom Feuer war es zu dunkel. Die Finsternis bedrückte sie. Die eng stehenden Kiefern und Fichten schnürten ihr die Kehle zu. Die Nadelbäume waren kein Vergleich zu den Birken und Buchen des Waldes Goblins. Der Frühling war noch nicht fortgeschritten genug. Aber der Sommer würde Veränderungen bringen – in jeder Hinsicht. 

Loreena schnalzte mit der Zunge. »Ein Mensch weniger kann Euch nur recht sein.«

»Graf Aroq würde mich umbringen, wenn ich Euch nicht heil nach Tide zurückbrächte.«

»Graf Aroq?« 

Mogall lächelte schweigend. Mit verschränkten Armen stand er vor ihr und blickte auf sie herab. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie noch immer ihren Hintern rieb. Sie hörte auf, hob stolz ihr Kinn und wandte sich ab. Graf Aroq war der Letzte, an den sie denken wollte. Sicherlich schmiedete er bereits Pläne voller Rachelust. Vielleicht saß er bereits auf Tide und übernahm die Geschäfte des Landes – wohl wissend, dass König Wor bei der Rückkehr einer von ihnen sein würde und Loreena des Todes wegen Missachtung seines Befehls. Traurig beobachtete sie das fließende Ankerlewasser. Es entsprang einer Quelle weit im Norden und suchte sich seinen Weg durch die östliche Krisis bis hin zum Medusenmeer im Süden. 

Mogall kniete sich ans Flussufer. Er nahm Wasser in die gewölbte Handfläche und trank. Auffordernd sah er zu ihr auf. »Habt Ihr es überhaupt schon gekostet oder auch nur dem mitgebrachten Rotwein gefrönt?« Nach einer weiteren Handvoll Wasser schüttelte er das Haupt. »Da reitet das Heer Ingrimms bis in den Norden und nimmt Schläuche voller Wein mit, anstatt etwas Sinnvolles zu transportieren.«

Loreena hockte sich neben ihn. »Weshalb seid Ihr Vampire stets arrogant und herablassend?« 

Erstaunt über ihre Ehrlichkeit sah Mogall sie an.

»Was habt Ihr in den großen Säcken, die die Pferde abhalten zu galoppieren?«, fragte sie unverblümt.

Der Vampir setzte sich auf einen Moosteppich. Nachdenklich zog er die Füße an und umschlang die Knie mit seinen Armen. Er sah Loreena nicht an, sondern blickte auf die andere Uferseite in den Rutenhain. Ein Fuchs tauchte auf und rannte zielstrebig auf den Fluss zu. Als er die Eindringlinge erblickte, drehte er um und verschwand unter einem Tannenzweig. 

Loreena setzte sich neben Mogall, und es war, als würde sie durch seine Nähe noch mehr von ihm angezogen werden. »Es tut mir leid.« Mogall hatte seit gestern nichts Nahrhaftes zu sich genommen. Er hatte sie aus den Klauen der Wahnsteiner gerettet und sich angeboten, Wor nach Föhn zu bringen, um ihm Blut zur Stärkung zu geben. 

»Euer Vater ist unvernünftig.« Als er ihr das Gesicht zuwandte, sah er ihr tief in die Augen. Da war etwas, das sie nicht beschreiben konnte: etwas Warmes, Wollüstiges. 

»Er muss Blut trinken. Sonst wird er die Reise vielleicht nicht überstehen. Zum Vampir wird er auf jeden Fall werden. Aber ohne Blut …« Er führte den Satz nicht zu Ende, sondern betrachtete begehrlich ihren Mund.

Würde er sie küssen? Sie wünschte es sich, obwohl es falsch war, gar verboten, aber dies reizte sie nur umso mehr. »Erinnert Ihr Euch nicht an Eure Wandlung? Es fiel Euch sicher auch schwer, vom Menschsein loszulassen.« 

Mogall nickte und berührte ihre Lippen mit seinem Finger. »Ich war ein Auserwählter – ein Dohunla. Es war nicht einfach, meine Familie zu verlassen. Doch ich habe mich schnell zurechtgefunden.«

»Wor wird nie zu Euch gehören.« Kaum hatte sie dies ausgesprochen, bereute sie es. 

Der Vampir verschloss ihren Mund mit seiner Hand. Erregung schwoll durch diese simple Geste in Loreena an. 

»Er ist kein Bauernsohn, wie ich es war. Wenn man König ist, kann man nicht so einfach die Fronten wechseln. Aber es bleibt ihm nichts anderes übrig.«

Sie riss seine Hand hinunter. »Das werden wir sehen!« Aufmüpfig reckte sie die Nase in die Luft. 

Mogall lächelte sie an, und Loreena erkannte einen Glanz in seinen Augen. Endlich leuchteten die Smaragde. Mit Schrecken spürte sie, wie ihr Schoß warm und weich wurde und Feuchtigkeit aus ihrer Mitte floss. Verschämt spielte sie mit ein paar Grashalmen. Vampire – warum hatten sie nur solch eine Wirkung auf sie?

»Je mehr die Zeit voranschreitet, desto tiefer wurzelt er in der Kultur Valkenhorsts. Das ist unumgänglich.« Er ließ seine Finger über den Moosteppich gleiten, streichelte ihre Stiefelspitze und umschloss kurz ihr Fußgelenk. Dann ergriff er einen Stein und warf ihn lässig ins Wasser. Ringförmige Wellen entstanden auf der Oberfläche. Die Strömung riss sie fort. »Er wird mehr Jahre als Vampir verbringen, als er als Mensch verbracht hat. Irgendwann erinnert er sich kaum noch an seine menschliche Vergangenheit.«

»Ich werde ihn daran erinnern.« Ihr fiel ein, dass er sie überdauern würde, und sie fügte hastig hinzu: »Und nach mir meine Kinder und Enkel.« 

Verständnisvoll sah er sie von der Seite an. Er hob einen weiteren Stein auf und schob ihn von einem Fingerzwischenraum zum anderen wie ein Taschenspieler eine Münze. »Beeindruckend ... «, er warf den Stein in die Luft, fing ihn auf und schleuderte ihn in den Fluss, » ... Euer Enthusiasmus.«

 Loreena fühlte sich beengt und zog am Bund ihrer Lederhose. Offensichtlich sah er dies als Aufforderung an, denn er legte seine Hand in die Falte zwischen Oberschenkel und Hüfte. Ihre Scham entflammte. Er strich über das Leder, vor und zurück, provozierend nah an ihrem Venushügel. Mühsam brachte sie heraus: »Er ist alles, was ich noch habe. Meine Mutter ist lange verstorben. Mein Vater wandelt sich zum Vampir. Und das Reich Ingrimm fällt in die Hände von Valkenhorst.«

»Auch wir sind gespannt zu sehen, was Graf Aroq mit Euch vorhat.« Verstohlen schaute er sie an. 

Loreena warf ihren Haarzopf über die Schulter und schob seine Hand fort. Aroq! Mogall hätte ihn nicht erwähnen sollen! »Ich will nicht über ihn reden.« 

»Weshalb nicht?« 

»Weshalb thematisiert Ihr ihn ständig?« Sie rupfte Moos aus und schmiss es auf bares Erdreich. 

»Wenn er Küstenmark nicht unterwirft, gefährdet er seine Stellung.« Der Vampir fuhr fort, als er bemerkte, dass sie zum verbalen Gegenschlag ansetzte: »Es wird jedoch befürchtet, dass er dies nicht im Sinn hat.«

Loreena dachte an Gamtams Worte: Aus Zuneigung zu dir hält der Graf sich zurück, so munkelt man. Nervös steckte sie einige Haarsträhnen hinter die Ohrmuschel und kratzte sich an der Stirn. Bevor sie sprach, benässte sie ihre Lippen mit der Zunge. »Und was denkt Ihr, Mogall?«

Er wirkte kalt, als er aufsprang und Loreena die Hand reichte, um ihr aufzuhelfen. »Wir sollten zum Lager zurückkehren. Mag Graf Aroq auch einen Pakt mit den Kreaturen der Nacht geschlossen haben, um die Wälder sicherer zu machen, so hege ich trotzdem Zweifel an der Einhaltung.« 

»Wovon sprecht Ihr?« Loreena ließ sich hochziehen, enttäuscht, dass ihre Zusammenkunft kühl endete, obwohl ihr Schoß vor Verlangen pochte. Aber sie hatte seine Hand zweimal abgewiesen, und er hatte den Fehler begangen, Aroq zu erwähnen. 

Sie traten gemeinsam den Rückzug an. Mogall hüllte sich in Schweigen. Er wich ihrem Blick aus und schritt eilig voran. Es war nicht leicht, Schritt zu halten. Immer wieder musste sie laufen, um aufzuschließen. Sie setzte an, um nachzufragen, welche Position er in dem Konflikt bezog. Als sie den Mund öffnete, sah sie Mogalls abweisende Haltung und schloss ihn wieder. Verärgert presste sie die Lippen aufeinander und ließ sich zurückfallen. Sollte er doch allein ins Lager zurücklaufen. Sie hatte noch die ganze Nacht, um dort anzukommen. Hektische Zeiten würden erst in Firn anbrechen. Wenn er einer Unterredung aus dem Weg gehen wollte, so sollte sein Wunsch in Erfüllung gehen. Aufdringlichkeit war kein Charakterzug von ihr. 

Offensichtlich bemerkte Mogall ihr Fehlen nicht oder ihm war es egal, denn nun stand Loreena allein in der Finsternis zwischen den Tannenbäumen, und er kam nicht zurück, um sie zu holen. 

»Verfluchte Vampire«, murmelte sie und rieb sich den Hintern, weil die Schmerzen zurück in ihr Gedächtnis fanden. Sie öffnete die Hose. Ihre Hand glitt unter das Leder und streichelte beruhigend die Pobacken. Das brachte keine wirkliche Erleichterung. Deshalb ging Loreena zurück zum Fluss, tauchte ihre Hand ins Wasser und benässte ihr Gesäß. 

»Die Kühle tut gut«, hauchte sie. Immer wieder schaufelte sie Wasser über ihr Hinterteil, massierte das Nass ein und genoss es, wenn die Tropfen zwischen ihre Pobacken liefen und sich zwischen den Schenkeln sammelten. Doch sie kühlten ihre gierige Scham nicht, sondern liebkosten sie auf prickelnde Weise. 

Loreena legte ihren Kopf in den Nacken, schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Geh weg, du vermaledeite Wollust, schimpfte sie und ließ kaltes Flusswasser über ihren Venushügel laufen. Die Tropfen streichelten ihre empfindsamste Stelle, bevor sie sich mit ihrer cremigen Feuchtigkeit vereinten. Immer und immer wieder tauchte Loreena ihre Hand in den Ankerlefluss, um ihren Schoß abzukühlen, doch in Wahrheit gierte sie nach dem Gefühl, das die fließenden Tropfen ihrer Klitoris entlockten. Ihr Schoß schwoll an, so dass ihre Lederhose mit einem Mal zu eng erschien. Sollte Loreena sie ausziehen? Sie wagte es nicht. Stattdessen glitt ihre Hand in die Hose und legte sich angenehm kalt auf ihren Unterleib. Ihr Kitzler zuckte empfindlich. Weiblicher Duft stieg auf. Loreena vergrub ihren Mittelfinger zwischen den Schamlippen und hielt den Atem an. Behutsam bewegte sie ihre Hand vor und zurück, rieb über die pochende Klitoris und verteilte ihre Feuchte auf dem Unterleib. Ein Stöhnen entfloh ihrem Mund. Sie benässte die Lippen mit der Zungenspitze. Welch quälendes Glücksgefühl. Sie fühlte sich entrückt, dem Wahnsinn nah, durch diese simple Bewegung. Vor und zurück, mehr nicht, doch schmerzlich langsam über ihre empfindsamste Stelle. 

Plötzlich knackte es. Jemand musste auf einen Zweig getreten sein. Bis ins Mark erschreckt, riss Loreena die Augen auf, und dort stand er – Mogall! Keine fünf Schritte entfernt. Mit verträumtem Blick. Und einer unübersehbaren Wölbung in der Hose. 

»Ich habe Euch gesucht«, sprach er leise. »Ich habe mir Sorgen gemacht, unbegründet, wie ich sehe.«

Loreena zog die Hand aus der Hose und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. 

Schnellen Schrittes kam Mogall zu ihr und hielt ihr Handgelenk fest. Noch immer glänzte ihre Feuchtigkeit auf den Fingern. 

»Bitte, lasst mich«, bat sie heiser.

»Schämt Euch nicht für Eure Lust. Das wäre töricht.« Bevor sie etwas erwidern konnte, nahm er ihren Mittelfinger in seinen Mund. Er leckte ihren Saft ab, saugte neckisch an der Fingerkuppe und lutschte an den restlichen Fingern, bis die Hand gereinigt war. 

Dann fügte er lasziv hinzu: »Lasst mich Euch bei der Abkühlung helfen.« 

Loreena lehnte sich gegen einen Baum, da ihre Beine zitterten. 

Mogall ließ sich auf sein linkes Knie hinab, den rechten Fuß noch auf dem Boden, und zog ihre Hose bis zu den Fußgelenken hinunter. Er deutete ihr an, die Beine zu spreizen und betrachtete ausgiebig ihren Schoß. Loreenas Herz raste. Hochrot und feucht musste ihr Unterleib sich ihm feilbieten wie eine Ware auf dem Markt. Er brauchte nur zuzugreifen, und schon würde sie ihm gehören. Wie leicht war sie doch zu haben in diesem Moment! Anstandslos wie eine billige Straßenhure. Sie öffnete sich weit vor einem Fremden, zudem einem Vampir, als hätte sie kein Ehrgefühl. Ihre eigene Lust ließ ihre Quelle übersprudeln und unzüchtig duften wie ein Lockmittel, ihre Schamlippen glühten als Signal der Bereitwilligkeit, hart und erbarmungslos gestoßen zu werden.

Mogall zog mit seinen Fingerkuppen ihre Schamlippen nach und hinterließ ein wohliges Kribbeln. Sein Zeigefinger tauchte in ihre Mitte ein, verharrte kurz, da sie erschauderte, und entzog sich ihr wieder, um sie dann mit zwei Fingern zu nehmen. Erneut zog er sich aus ihr zurück, nur um sie sogleich mit drei Fingern zu füllen. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, als wollten sie Mogall nicht wieder loslassen. Loreena genoss es, ausgefüllt zu sein. Sie wollte, dass er ihr Loch stopfte, schämte sich nicht mehr, sondern senkte sich lustvoll auf seine Finger hinab, um sie tiefer aufzunehmen. Die ganze Zeit über beobachtete er ihr Gesicht, und es erregte sie, dass er Zeuge ihrer Wollust war.

Auf einmal senkte er seinen Mund auf ihre Klitoris und begann, zärtlich daran zu lecken. Die Gefühle überwältigten Loreena. Noch immer kniete er vor ihr, wirkte jedoch nicht demütig, sondern immer noch stolz und umwerfend männlich, denn er hatte ihre Lust in der Hand, konnte sie lenken, in die Irre führen oder in den Wahnsinn treiben. 

Zuerst seufzte sie, entspannte sich, doch als die Erregung anschwoll und er fortfuhr, sie mit drei Fingern zu nehmen, stöhnte sie laut. Sie hielt sich an dem Baum fest, an dem sie lehnte, suchte Halt, da ihre Füße sie kaum noch trugen. Seine Finger schwammen in ihrem Lustsaft. Ihr Schoß war samtig weich, erhitzt und geschwollen. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an den Höhepunkt, die Erlösung der bittersüßen Qual. Ihre Muskeln krampften sich um seine Finger. Als er dies spürte, legte er die Lippen um die Klitoris und saugte, als hinge sein Leben davon ab. Loreena presste die Hand auf ihren Mund. Sie krallte die Finger der anderen Hand in seine Schulter und winselte, denn der Orgasmus erschütterte sie, entrückte sie und zerrte an ihren Kräften. Ihre Beine trugen sie nicht länger, und so sackte sie in Mogalls Arme, noch immer zuckend. 

Eine Weile schmiegte sie sich an ihn, bis er ihr einige Haarsträhnen aus der Stirn strich und flüsterte: »Wir müssen zurück zum Lager. Sie vermissen uns sicher schon.«

Sie nickte, ließ sich von ihm hochhelfen, zog die Lederhose wieder an und trottete entkräftet neben ihm her, bis sie im Lager eintrafen. Erstaunte Blicke empfingen sie. Blicke, die kein Wohlwollen ausdrückten – auch als sich ihre Wege trennten und sie bei ihren Heeren Platz nahmen. Verstohlen schaute Loreena zu Mogall hinüber. Sie hätte ihm danken, eine Aussprache fordern müssen, doch sie war schläfrig und brauchte Zeit, um über alles nachzudenken. 

***

Der Morgen kam schnell. Obwohl der Himmel sich noch wolkenverhangen zeigte, war es heller als am Tag zuvor. Die Lichtung ließ mehr Tageslicht zum Waldboden durchdringen. Unaufhörlich nieselte der Regen auf die Männer herab. Schneeflocken mischten sich unter die Regentropfen. Selbst auf der Lichtung dämpfte der Graupelwald alle Geräusche. Die Männer Ingrimms beeilten sich, Proviant und Waffen auf die Pferde zu packen. Sie wollten nur raus aus diesem Wald, der wie ein Puffer zur Außenwelt wirkte und ihnen die Luft zum Atmen nahm. Sie fühlten sich von den Tannen eingeschlossen und von den Vampiren bedroht, die sich nur wenige Schritte entfernt bereitmachten, um weiterzuziehen. Der ungewohnte Frost lähmte ihre Finger. Die steife Brise machte die Mäntel klamm. Aber der Kampfeswille wuchs mit jedem Schritt, dem sie Nebelhorn näher kamen.

Loreena tränkte ein Tuch im Ankerlefluss und rieb sich übers Gesicht. Zwei bärtige Gefolgsmänner ihres Vaters wuschen sich neben ihr. Hin und wieder sahen sie sich an und deuteten mit dem Kopf auf sie. Missbilligten sie Loreenas Nähe zu Mogall, wie Loreena Wors enger Kontakt zu Mogall störte? 

Sie tauchte das Tuch erneut ins Wasser, wrang es aus und fuhr sich über den Nacken. Das kühle Nass und die Erinnerung an die vergangene Nacht ließen sie erschaudern. Ein seltsames Gefühl beschlich sie, als ihr Blick am Flussufer entlangschweifte. Konnte es sein, dass die Männer ihren Hass auf die Vampire auf König Wor und sie übertrugen und sie heiß auf einen Kampf mit den frostländischen Kriegern waren, um sich abzureagieren?

Lomas wird ihre erhitzten Gemüter erkalten lassen, dachte sie und erhob sich. Die meisten Männer saßen bereits auf ihren Pferden, die Waffen in Griffweite. Auch Loreena schwang sich auf ihren Schimmel. Suchend schaute sie umher, um ihren Vater zu sichten. Sie nahm erleichtert wahr, dass er beschwichtigend auf Artin einredete – und sich nicht an Mogalls Seite befand. Kaum hatte sie zu ihrem Vater aufgeschlossen, blies der Heerbläser das Horn. Männer und Vampire sprangen auf ihre Rappen, bereit, die letzte Etappe, dem Ankerlefluss nach Nordalp folgend, zu bezwingen. Mogall führte mit Klavorn das Befreiungskorps an. 

Artin tauchte neben Loreena auf. »Habt Ihr es bemerkt? Unauffällig bilden einige Blutsauger die Nachhut. Sie vertrauen uns nicht.«

Er ließ sich zurückfallen, und Loreena war mit ihren Gedanken allein. Natürlich versuchte er, sie zu verunsichern. Es war offensichtlich, dass er eine Hetzkampagne begonnen hatte. Sie war sich bewusst, dass seine Bemühungen fruchteten. 

Die eisige Kälte des Nordens steigerte ihre Unruhe, kaum dass Loreena aus dem Graupelwald war. Böige Winde hießen sie willkommen. Der Schneeregen peitschte ihr ins Gesicht. Die Augen schmerzten. Das Atmen fiel schwer. Und keine Besserung war in Sicht. 

Die Vampire zogen ihre schwarzen Kapuzen über und befestigten den Mundschutz. Nun glich die Armee Valkenhorsts einer finsteren Gesellschaft düsterer Gestalten, die wie Ameisen über die Einöde strömten. 

Auch Loreena zog die Kapuze ihres Mantels über. Mochte die braune Farbe des Rehleders im Wald Goblin eine Tarnwirkung gehabt haben, so fiel sie in dieser Landschaft aus vereisten Pfützen und Schneefeldern unangenehm auf. Sie half Wor, seine Kapuze überzuziehen. Steif saß er auf seinem Pferd, die Finger fest um die Zügel gekrallt, und blickte emotionslos ins Nichts. 

Mogall und Klavorn führten ihre Rappen durch die Strömung des Ankerleflusses und warteten am anderen Ufer. Schnell überquerte die Armee aus Valkenhorst den Fluss. Das Heer Ingrimms folgte ihnen. Nur Loreenas Schimmel weigerte sich, ins Wasser zu waten. Während Wors Pferd mit den anderen trabte, gab sie ihrem Gaul die Sporen. Doch er tänzelte am Ufer entlang, ohne einen Huf ins Wasser zu stellen. 

Plötzlich ritt Mogall auf sie zu. Seine strahlenden grünen Augen setzten sich vom Schwarz des Umhangs ab. Der Mundschutz erlaubte nur einen Blick auf die Augenpartie. »Benötigt Ihr einmal mehr meine Hilfe, Loreena?« Begleitet von einem Lachen gab er dem Schimmel einen Schlag auf den Hintern. Wie von einer Hummel gestochen galoppierte Loreenas Gaul los. Wasserfontänen spritzten an ihren Beinen hoch, als sie den Ankerlefluss durchritt. Am anderen Ufer angelangt, trabte der Schimmel hinter den anderen Pferden her, die bereits Föhn ansteuerten. 

Der Vampir ritt an ihr vorbei. »Ist es nicht so, dass Ihr mir Euer Leben schuldet, da ich Euch vor dem Tod gerettet habe? Und gedankt für meine Unterstützung gestern Nacht habt Ihr mir auch nicht. Ihr schuldet mir etwas. Sollte ich ein ähnliches Problem haben, werdet Ihr sicher gerne Hand anlegen, habe ich recht?« Lachend entfernte er sich und galoppierte zur Vorhut. 

Loreena biss sich wütend auf die Unterlippe. Wie konnte er das nur so unverschämt vor dem Heer zur Sprache bringen? Was sie jedoch viel mehr ärgerte, war, dass ihr Schoß sich in Erinnerung an seine Saugkünste sehnsüchtig meldete. Bei jedem Schritt des Pferdes rieb der Sattel an ihrer Hose und reizte ihre Spalte. Wie sollte sie das nur aushalten?

Doch irgendwie schaffte sie es bis Föhn, ohne lustvoll zu stöhnen. Der Schneeregen ebbte zu einem Nieselregen ab. Die Siedlung teilte sich in zwei Hälften. Loreena interessierten die Häuser der Vampire nicht. Vielmehr zogen die Katen der Menschen sie magisch an. Wie lebten sie in Valkenhorst? Lagen sie in Ketten, wenn sie nicht arbeiteten oder zur Ader gelassen wurden? 

Während die Ingrimmschen Männer von ihren Pferden stiegen, die Vampire in der Siedlung verschwanden, um ihr Frühstück einzunehmen, sprang Loreena von ihrem Schimmel und schlenderte in Richtung der Katen.
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